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IV. Jahrgang

NO des Zerles.
Wieder haben wir jene unnennbare Wohltat

empfunden, die Ferien heißt. Es ist nicht nur das
Ruhen der Arbeit, das Herauskommen aus der
Tätigkeit, aus der Emsigkeit, aus der Hast, es ist
nicht nur ruhiger und ungestörter Schlaf, nicht
nur Erholung, nicht nur Nichtstun. Es ist etwas
ganz anderes. Es ist das wunderbare Wieber-
sich-hinetnftnde» und Hineinwachsen tn daS Krea-
türltche, in das Pflanzliche, tn Luft und Sonne, tn
die Kräfte des Bodens und der Erde. Wie wunderbar:

nicht in der Stube, nicht auf dem Balkon,
nicht drei Stock hoch über der Erde sitzen und
arbeiten zu müssen, getrennt von allem, was Naturkräfte

sind. Wie wunderbar, auf der Erde, mit
ihr in innigem Zusammenhang, mit Luft und
Wärme und Sonne leben zu dürfen. Immer wieder

empfinde ich es, daß unserer Erde Kräfte
eigen sind, die sich uns nur in der innige« Berührung

mit ihr mitteilen, Kräfte, die uns zu einem
runden, geschlossenen, kräftigen Leben so notwendig

sind, wie unsere leibliche Nahrung. Es mag
das vielen unbewußt und dunkel sein, nur wie
eine Ahnung. Niemand hat es auch wissenschaftlich

nachgewiesen. Und doch: Woher sonst das
unbeschreibliche Wvhlgefühl, das wir empfinde«,
wenn wir „draußen" sind, auf der Wiese, unter
den Bäumen, am See, in den Bergen? Woher
auch, daß der Typus des Bauern, des Verglers
ein so ausgeprägter, gezeichneter, scharf nmrisse-
ncr ist, plastisch und ausdrucksvoll beinahe wie
ein Kunstwerk! Und baneben — wie flach und

nraaex. Me. vnausgebildet und wie ausdruckslos
die Gesichter unserer Jndnstriebevölkerung. Es
ist das Abgeschnittensein von diesen Erb- und
Hiimuelskräften, das sie so wenig wurzelkräfttg, so

wenig sicher schreitend macht; der Umgang mit
allem Kreatttrlicheu, das Vegetative, das volle
Geöffnetsein für die kosmischen Kräfte, das dem

Bauern diese erdenstchere Prägung gibt.

Darum — Ferien für jede», der von diesen

Kräften abgeschnitten ist. Für jeden eine Zeit
des Wiederverwachsendürfens, des Neuanknii-
pfens, des vollen Einströmens und Aufnehmens
aller dieser wunderbaren schöpferischen Kräfte, die
in unserm Kosmos lebendig sind und die auch

uns Menschen — Kreaturen der Erbe wie alles
übrige, das Lebe» in sich trägt — erst das Leben
aus der Fülle ermöglichen, erst dann, wenn wir
mit dem wurzelstarken und gesättigten Grunde innig

verbunden sind.

Mit unsäglicher .Dankbarkeit haben wir unsere

Ferien genossen. Mit uns gewiß Tausende
»nd Tausende. Mögen wir aus dieser Dankbarkeit,

aus diesem Wohlgefühl daran arbeiten, daß
der Feriengedanke sich immer weiter ausbreite.
Daß nicht nur den Tausenden, sondern den Hun-
derttausenöen Ferien zuteil werden, allen denen,
die ihrer bedürfen, die irgendwo und irgendwie
den Zusammenhang mit dem urtümlichen vegetativen

Leben verloren haben, den Zusammenhang
mit den kosmischen Kräften, den es vor allem
gilt, wieder herzustellen, sollen wir zu einem kräftigen

wurzelstarken Menschentum wieder gesunden.

Helene David.

» NeiWssS.
Bon Camille Jelltnek (Heidelberg».

Noch ist es nicht aus unserer Erinnerung
verschwunden, welchem Widerstände, welchem Höhne
tn der Öffentlichkeit die Forderung der Frau
begegnete, daß sie zum Latenrtchtertum
zuzulassen sei. Es war kurz vor dem Kriege, als die
damals erwartete Neuregelung des Jugenb-
gertchtsverfahrens den Anlaß dazu gab, daß tn
alle« größeren Städten Deutschlands Versammlungen

einberufen wurden, in denen stürmisch die
Teilnahme der Frau an der Rechtsprechung
verlangt wurde, wo es kaum eine größere Bereinigung,

keinen Verband von Frauen gab, der nicht
in eindrucksvollen Worten die gesetzgebende«
Körperschaften aufforderte, sie nicht länger von
einem Amte auszuschließen, zu dem sie sich durch
ihr ganzes Wesen, durch ihr Vermögen der
Einfühlung in fremde Seelengänge so durchaus
geschaffen fühlten.

Ein recht ansehnlicher Zipfel der Staatshoheit

ist seither tn die Hände der Frauen in
Deutschland geglitten. Aber doch, auch als die
politischen Rechte ihnen unerwartet plötzlich
zuteil wurden, ward immer noch die Staatsfestung
weiter von Männerseite zäh verteidigt!

Natürlich war von den Frauen die Forderung

nach weiblichen Schöffen und Geschwornen
nach Sem Umstürze wieder aufgenommen worden.
Das erste Resultat waren Gesetzesentwürfe, die
die Frauen nur zulassen wollten, wenn Frauen
oder Kinder auf der Anklagebank säßen. Damit
konnte man sich nicht zufrieden geben, abgesehen
von den technischen Schwierigkeiten, ja häufig
Unmöglichkeiten einer solchen Teilung. Im Reichstag

gelang es dann später, für die Frauenforderung
eine Mehrheit zu gewinnen, aber der

Retchsrat lehnte klipp und klar ab. Die nächste
Phase war charakteristisch. Die Regierung selbst
brachte den Antrag im Sinne der Frauen ein,
und begründete ihn ganz kurz. Fiel aber die
Begründung für den Antrag sehr kurz aus, so

hielt man es der Mühe wert, tn voller Ausführlichkeit

die Begründung der Ablehnung des
Reichsrates betzufügen, so daß man das
merkwürdige Schauspiel erleben konnte, baß die
Regierung alles tat, um die Stoßkraft eines eigenen

Antrages zu schwächen: mit anderen Worte«:
man wollte der Form nach sich an die Verheißungen

der Verfassung halten, aber sie praktisch
umgehen!

Die Zeit schuf jedoch Wandel! Auf den Posten
des Retchsjustizministers wurde Radvruch berufen.

Ein Mann mit hervorragenden Fachkenntnissen

und voller Einsicht in die Berechtigung der
Frauenforderung war mit ihm in die leitende
Stellung gelangt. Er brachte die Frage in das
richtige Fahrwasser «nd mit überwältigender
Majorität wurde der Frau die Befugnis zum Schöffen-

und Geschwornenamt zugesprochen und radikal

mit dem Grundsätze gebrochen, als sei die

Frau in irgend einer Beziehung zur Latenrechts-
pflege weniger geeignet als der Mann! Die
einzige einschränkende Bestimmung besteht darin,

haß von den zwei Schöffen neben dem BerusS-
jichter einer ein Mann sein muß. Diese Bestimmung

ist — vom Mannesstanbpunkt aus betrachtet

— gänzlich überflüssig, denn von einer Ueber-
flutung der Gerichte mit weiblichen Laienrichtern
wird ohnehin keine Rede sein.

Man muß sich nur erinnern, auf welche
Weise überhaupt die Bestellung der Schöffen und
der Geschwornen erfolgt:

Damit überhaupt Name« von Frauen in die
Jahreslisten der Schöffen oder die Vorschlagslisten

der Geschworenen kommen, muß ein kleiner
Ausschuß sich entschließen, Frauennamen in die
Listen mit hereinzunehmen. Nach dem neue«
Gesetze können diesem Ausschusse Frauen
angehören. Ob tatsächlich Frauen htneingewählt
àrben — und ohne baß dies der Fall wäre, währen

die Aussichten für Besetzung der Listen mit
Frauennamen recht gering — ob also im
Ausschüsse Frauen sind, hängt von den Gemeinden
ab, die also eventuell selbsttätig das Gesetz
sabotieren können. Noch ungünstiger als für die
Schöffen ist die Lage für die weiblichen
Geschworeneu,' denn selbst wenn der Ausschuß
Frauen auf die Liste gesetzt hat, so hängt es
immer noch von dem Entschlüsse des rein männlich

zusammengesetzten Landgerichts ab, ob eine
Frau Geschworne werden kann. Selbst wenn aber
die Wahl des Landgerichts für die Frauen günstig

war, ist es noch lange nicht gesagt, daß sie

ihres Amtes walten darf. Vor jeder Schwur-
gerichtsverhanblung können Staatsanwalt und
Verteidiger von den dreißig Ausgelosten zusammen

achtzehn ablehnen, den« die Geschwornenbank
ist nur von zwölfen besetzt.

Angesichts dieser Jährlichkeiten und angesichts

der Erfahrungen, die bisher mit politischen
Wahllisten gemacht worden sind, wo Frauen nur
tn sehr bescheidenem Prozentsatz vertreten gewesen,

hatte die deutsche Frauenbewegung durch
ihre größte Organisation, den Bund deutscher

Frauenvereine, verlangt, daß alle Listen nach
Geschlechtern zu führen und daß jeweils aus beiden
gleichviel Personen zu entehmen seien. Dieser
Wunsch ist nicht erfüllt worden, und die Frauen
dürfen daher trotz dem großen Stege die Hände
nicht müßig tn den Schoß legen, soll ihr Recht
kein papierenes Recht bleiben, soll es wahrhaft
Leben erhalten! Die Frauen wollen ganze Arbeit

tun, nicht weil sie ein neues Amt brauchten,
wohl aber weil die Rechtsprechung sie braucht!
Diese hat bisher darunter gelitten, daß sie allein
von Männern ausgeübt worden ist! So wie zum
plastischen Sehen zwei verschieden eingestellte Augen

gehören, so gehören auch zur vollen richtigen
Beurteilung eines Menschen verschieden eingestellte

Augenpaare: die des Mannes und die der
Frau! Ohne bewußte Ungerechtigkeit wird ein
Kollegium von Männern allein nicht so objektiv
Recht sprechen können, wie eines, das aus beiden
Geschlechtern zusammengesetzt ist!

Das gilt allen Delikten gegenüber, auch

wenn deren Verständnis nach landläufiger Ansicht
der Frau nicht läge. Stehen doch hinter den
Delikten Menschen, Menschen sind es, die Diebstahl,

Metneid, Totschlag, Mord, Falschmünzerei

begehen, und Menschenkenntnis, Verständnis für
Menschen liegt den Frauen wahrlich nicht ferner
als den Männern! Absichtlich streifen wir hier
nur kurz das Gebiet der Sittlichkettsdeltkte, wo
es sich fast immer um Mann und Frau als Täter
und Opfer handelt, und wo es dem blindeste«
Auge klar sein muß, daß nicht ein Teil, der
Mann allein, entscheiden dürfe. Verhandlungen,
wo Männer volles Geständnis abgelegt und
trotzdem von den Geschwornen freigesprochen
wurden, haben wir persönlich wiederholt mit
Staunen und Schrecken betgewohnt. Aber bieS
nur nebenbei! Es soll nicht herauskltngen, als
wäre die Frau nnr gerade da wirklich am Platz!,
Nein, sie ist es überhaupt dem Menschen gegen--
über, der gefehlt!

Um also ihre Pflicht in vollem Maße
ausübe» zu dürfen, wird sie es sicher allerorten nicht
daran fehlen lassen, ihre Stimme zu erheben, '

wird alles tun, was tn ihrer Kraft steht, um durch
das feste Gehäuse zu dringen, das den komplizierten

Wahlmechantsmus umschließt. Trotzdem wer-.
den die Frauen damit zu rechnen haben, daß vor-
erst nur wenige ihres Geschlechts mit der neue«
Würde bekleidet werden. Diese wenigen werde«
eine besondere Verantwortung tragen. In ihrer
Hand liegt es, das Mißtrauen zu beseitigen, bad

man noch immer, so ungerecht, den Fähigkeiten
der Frau entgegenbringt. Sie werden all die
veralteten Vorurteile zerstören müssen, damit sich

unser neues Gesetz wahrhaft einbürgere. Sie
sind die Wegebereiter für die Späteren. Ans ihre.
Bewährung kommt es an! ^

Doch damit nicht genug! Nicht nur innerhalb

des Deutschen Reiches wirb ihr Auftreten^
ihre Leistung gewertet werden,' auch jenseits der
Grenzen werden sie Augen auf sich gerichtet fühlen,'

es gilt Pionierarbeit zu tun auch für die
Frauen anderer Länder! ^- -

IN L«»S IS» Sie BklSWiM
St! »erlslsst.

Bekanntlich haben die eidgen. Räte durch

Bundesbeschluß vom 22. März 1922 dem Bundesrat

einen Kredit von einer Million Franken
gewährt zur Ausrichtung von Beitrügen an
Anstalten und Einrichtungen zur Bekämpfung der
Tuberkulose für ihre Ausgaben im Jahr 1921.

Der Beschluß hat also rückwirkende Kraft. Der
Bundesrat erhielt die Vollmacht, auf dem Ver-
ordnnngswege die Grundsätze zu bestimme», nach

welchen die Beträge auszubezahlen sind.

Es war keineswegs eine leichte "Aufgabe, den

Modus für eine gerechte Zuteilung der
Subventionen zu finden. Am 17. August 1922 faßte
nun der Bundesrat folgenden Beschluß, den wir
tn Anbetracht setner Wichtigkeit für die im ganzen

Lande verbretteten Institutionen zur Bekämpfung

der Tuberkulose im Wortlaut wiedergeben:

„Art. 1. An folgende wohltätige antttuber-
kulöse Hilfswerke können Bundesbetträge
gewährt werden:

Zj

Muillekon.
Die Verworfene.

Von Clara Stern.
Es war der dritte Tag seit ihrer Ankunft,

und die Flammermann war schon tn dem dritten
Zimmer angelangt. Vor der zweite« Nacht hatte
man sie in ein kleines Vorderzimmer geschoben,
in dem eine junge, nach einer Operation fast wieder

hergestellte Patientin lag. ein kräftiges Mädchen.

das mit den Schwestern immer viel gespaßt
und gelacht hatte, und von dem man annahm, daß
es sich über die „Mucken" der Jungfer nicht weiter

aufregen würbe. Man hatte übrigens nicht
versäumt, sie vorzubereiten und ihr Verhaltungsmaßregeln

zu geben. Am andern Morgen fand
man sie mit überhitzten Wangen und fiebrigen
Augen. Sie klammerte sich an die Schwester an
»nd sagte heiser: „Tut sie fort, tut sie fort. — das
ist eine Hexe."

Die Flammermaun schlug eine finstere Lache
aus. „Bubenmensch," höhnte sie. „bist ja doch ein
Bubenmensch und krepierst einmal wie ich."

Man hatte sie nun aus dem Krankenpavtllon
Herausgenommen und tn das Altersasyl hinttber-
gelegt, wo sie das Zimmer mit einer kleinett Greisin

teilte, die unter den Gutleuthofern für leicht
schwachsinnig galt. Die alte Lotte sprach wenig
und schaute unter ihren weißen Haaren mit
unwandelbar glücklichen blauen Augen tn die Welt.
Ebenso seltsam war das Kinderlächeln des von
unzähligen Fältchen nmzogenen Mundes.
Es hieß von ihr. daß sie sich alles gefallen lasse
und baß ihr „dummeS Lachen" den Launen der

Schwierigeren unter den Greisen immer Stand
gehalten habe. Zu ihr nun wurde die Flammermann

hereingeholt, deren Stimmung trotz
unverkennbarer Verschlimmerung ihres Zustandes an
Feindseligkeit nichts eingebüßt hatte. Die alte
Lotte saß auf einem Bänkchen und strickte. Sie
stand auf und erwartete glücklich lächelnd das wie
eine Lokomotive fauchende und schnaubende
Ungetüm. „So? — so?" — sagte sie, wie man etwa
mit einem Säugling spricht, und dann, mit ihrem
strahlenden Blick vollendend: „Nun, Gottes
Segen!"

»

Es war die einzig mögliche Kombination
gewesen. Zwar tobte die Flammermann in ihren
besseren Stunden wie zuvor. Förmlich erfinderisch

zeigte sie sich in dem Bestreben, die alte Lotte
durch Peinigung aller Art aus ihrer Glückseligkeit

herauszudrängen. In der Nacht rief sie sie
wohl zwanzig mal mit immer erneuten Anliegen.
Wenn die Greisin, unermüdlich, mit ihrem
freudigen „gern, — gern —" herbethaspelte, nannte
sie sie „dummes Stück" und stieß sie verachtungsvoll

von sich, wenn sie sie bedient hatte. Dazwischen

aber häuften sich die Anfälle furchtbarer
Beengungen. gegen die die Kranke mit wütenden
Flüchen und Verwünschungen ankämpfte. Die
alte Lotte stand an ihrem Bett, strich über ihre
Decke, wobei sie auch ganz zart ihre Hände
berührte. Der glückliche Blick ruhte auf dem
verwüsteten Gesicht. „Bald — bald —" sagte sie
innig. Aber die Kranke schrie: .Ich will gar nicht,"
und stieß ihre Hand weg. „Ich will nicht bald. —
— Ich hab noch Zeit."

Dabei blieb es indessen nicht. Die Beine
schwollen mehr und mehr. Wie Klötze lagen sie
auf dem untergeschobenen Polster. Die dicke Person

sollte täglich umgelegt und gewaschen werden,
setzte sich aber wie ein wildes Tier zur Wehre,
so daß die Schwestern, die schon ganz verschüchtert

waren, nachgaben. Nun lag sie sich wund
und heulte in ihrer zügellosen Art auf. daß ein
Schrecken durch das ganze Haus ging. Dazu
mehrten sich die Erstickungsanfälle. Auf dem
verwilderten Antlitz lag ein gehetzter, gequälter
Ausdruck, aber noch sammelte sich der verstörte,
oft leer herumirrende Blick zu der störrischen
Wut. die ihm eigentümlich war. „Genug, genug,"
heulte sie. — „ich will nicht mehr, — es ist genug."
Die Pflege lag nun fast ganz auf der alten Lotte,
da sich die frommen Schwestern vor den wüsten
Flüchen der Sterbenden zurückgezogen hatten.
Draußen auf den Gängen wandelten und standen
die Greise, erschauernd ob den Lästerungen und
doch lauschend. Die alte Lotte tn ihrer wunderbaren

Geistesverfassung empfand weder Abscheu
noch Furcht. Sie war unermüdlich, die Kranke
zu bedienen, zu erleichtern, mit ihrer schwachen
Kraft zu stützen. Mit ihren Greisenschrtttchen,
nach deren einigen sie sich jedesmal wieder ins
Gleichgewicht zu setzen suchte, trippelte sie hin und
her, bald Tropfen, bald Wasser, bald einen
Umschlag darbietend. Sie hatte einen Schemel vor
das Bett gerückt und stieg etwas schwankend hinauf,

um die Keuchende halten zu können. Oft
wurde sie weggestoßen: „Verdammter Narr,
verfluchter," — aber einmal mit den wiederkehrenden
Atem waren der Sterbenden die Auge» naß
geworden. nnd sie hatte halblaut gesagt: „Gutes
Stück."

Es war eine stürmische Fevruarnacht, tn der
es endlich zu Ende ging. Draußen sausten von
Süden kommende, den Frühling ankündigende
Winde,- drinnen im Gutleuthvf gellte es durch
alle Bäume: „Genug, genug, — verflucht, — so
nimm mich endlich!" Dann, nach einer kurzen
Pause noch lauter, stockend, aber wie rasend:
„Wenn mich — der Herrgott — nicht nimmt, —
so soll mich der Teusel holen!"

Mit diesem Wort war sie nach vorn gefallen,
hatte noch ein paarmal leise geröchelt und war
verschieden.

Ein Granen lag über dein Gutleuthvf. Man
hätte das Haus ausräuchern und dnrch eine geistliche

Handlung neu weihen mögen, wenn die
Formen des Bekenntnisses dazu eine Handhabe
geboten hätten. Die Schwestern gingen wie
schwer Leidtragende umher, die Greise unterließen
ihr Schlurfen und Stapfen mcf den Korridoren
und saßen mit verstörten Mienen tn ihren
Zimmern. Das Schauerliche war. daß man den Körper

ja noch im Hause hatte, daß er von hier aus
bestattet werden mußte. Wie? Und wo? — Alles
das war nicht auszndenken.

Seltsamerweise hatte tu der gleichen Nacht
wie die Jungfer auch Frau Zchrletter das Zeitliche

gesegnet. Sie hatte „friedlich heimgehen
dürfe»", wie die Schwester» sagten. Die Leiche
war gleich am folgenden Tag in die kleine
Kapelle gebracht und dort aufgebahrt worden, während

die Ueberreste des Unholds, dessen Namen
auszusprechen mau sich scheute, vorläufig in dem
Absonderungsraum für mit ansteckende» Kraul-
HNteu Behaftete untergebracht waren.

(Schluß folgt.)



a. Vereinigungen, welche die Tuberkulose im
allgemeinen oder nach besonderen Richtungen
bekämpfen:

b. Einrichtungen zur Ermittlung. Beratung,
Uederwachung und Unterstützung Tuberkulöser
und ihrer gefährdeten Umgebung, wie Trin-
kerfttrsorgesteilen:

c. Anstalten zur Behandlung, Kräftigung und
Wiederbeschäsiigung Tuberkulöser und Tuber-
kuloscgefährdeter, wie Heilstätten. Prcvento-
rien, Tuberkulosespttäler. Erholungsstätten,
Waldschulen, Arbeitskolonien. Dabei sind
Anstalten für Kinder in erster Linie zu
berücksichtigen.

Art. 2. Die Bundesbeiträge sollen nicht zur
Erhaltung der bisherigen Leistungen, sondern
wenn möglich auch zur Erweiterung derselben
und bei Anstalten sub. lit. c. von Art. 1 vor
allem zur Herabsetzung der Pflegegelder für wenig

Bemittelte dienen. Dabei dürfen Beträge
von Kantonen nnd Gemeinden keine Verminderung

erfahren.
Art. 3. Die Beiträge an Vereinigungen und

Einrichtungen sub. a nnd b von Art. 1 werden
ans Grund der Gesamt- und auf Grund der eigenen

Ausgaben (Gesamtausgaben nach Abzug der
Kantons- und Gemeindebetträge nnd der von
den Kranken oder ihren Angehörigen oder Gönnern

geleisteten Rückerstattungen) im Jahre 1921
bemessen. An die Gesamtausgaben werden
Beiträge von 5 Prozent, an die eigenen Ausgaben
solche von 49 Prozent gewährt.

Die Beiträge an Anstalten sub lit. c. von Art.
1 werden ans Grund er gewährten Pfiegetage
und ihrer Betriebskosten im Jahre 1921 bemessen,
so zwar, daß an diese 2 Prozent gewährt werde»,
während an die Pflegetage von Anstalten für
Erwachsene 4V Rp., für Kinder 35 Rp.. an die
Pflegetage von Anstalten, welche nur tagsüber
betrieben werden (Erholungsstätten, Waldschulen)

39 Rp., verabfolgt werden.
Art. 4. Htlsswerke, welche aus einen Bundesbeitrag

Anspruch erheben, haben dem cidgen.
Departement des Innern genaue Auskunft über
ihre Leistungen im Jahre 4921, ihr Vermögen
nnd ihre finanzielle Lage aus Ende 1921 zu
erteilen.

Ueber die Verwendung der erhaltenen Bun-
desbetträge haben die bedachten Hilfswerke dem
Departement auf Ende Jahres einen zusammenfassenden

Bericht einzusenden.
Art. ö. Dieser Bundesratsbeschluß tritt

sofort in Kraft."
Daß diese Bundeshtlfe für die einzelnen

Bereinigungen einen recht ansehnlichen Umfang
annimmt, geht aus den Berechnungen deS

Fürsorgevereins für tuberkulöse Kranke der Stadt
Bern hervor. Es wurde von den Organen
desselben festgestellt, daß ihm nach dem Zuteilungs-
modns des Bundesratsbeschlusfes vom 17. August
bei Betriebsansgaben von Fr, SS,999 im Jahre
1921 zirka 14—15,999 Fr Bundcsbeitrag zufallen.

Gewiß eine erfreuliche Leistung! — Da sich

der Bnndessegen auf das ganze Land ergießt
und sich bis zur endgültigen Regelung durch ein
endgültiges Tnberkulosegesetz alljährlich durch
Bndgetbeschlnß wiederholen soll, darf man
davon sicherlich eine Belebung, Kräftigung und
Ausdehnung der antitnberknlöse« Bestrebungen
erwarten. Dadurch, daß diese letzter»
dem allgemeinen Verständnis noch näher
gebracht. und volkstümlicher werden, bereitet sich

auch ein besserer Boden für das kommende
eidgenössische^ Tuverknlosegesetz vor, das hente in
einem Entwnrf des Departementes des Innern
vorliegt, aber noch nicht veröffentlicht ist.

Dem Vernehmen nach stellt der Entwurf
grundsätzlich fest, daß Bund, Kantone und
Gemeinden verpflichtet sind, gemeinsam mit den

bestehenden Wvhlttttigkeitswerken den Kampf
gegen die Tuberkulose im Rahmen der gesetzlichen

Vorschriften durchzuführen. Die Anzeigepslicht
für tuberkulös Erkrankte und Krankheitsverdächtige

wird festgelegt, da ohne solche eine wirksame

Bekämpfnng undenkbar ist.

Der Bnndesrat erhält die Kompetenz, auf dem
Vcrordnungswege die allgemeinen Maßnahmen
zu bestimmen, welche zur Verhütung der Ansteckung

erforderlich sind. In Betracht fallen hiebet
auch besonders vorbeugende Maßnahmen für
Werkstätten und Fabriken, für Vcrkehrsanstal-
ten, für die Lebensmittelindustrien usw. Von
größter Wichtigkeit ist die Bestimmung, daß die
Kinder in Krippen, Erziehungsanstalten, Schulen

usw. der regelmäßigen ärztlichen Aufsicht
unterstellt werden. Das gestattet, Krankheitsver-
dächtige zu beobachten, wirklich Kranke ans der
Gemeinschaft heranszunchmen, für die sie eine
Gefahr bilden, und sie der erforderlichen Pflege
zuzuführen.

Wachstum.
Blume, Schwester!
Bin ich Ich oder Du?
Ich fühle mich Du
Wenn, wenn Du — Ich!
Meine »arten Wurzeln graben
Tief in allen mütterlichen Mruud
Und
Trinke» in sich

Alles Schwesternsei»,
Alle Einheit aus dem dunkeln Wein
Des noch Nnbegangeneu.

Nnd die süßen Säfte steigen
Wie ein ewiges erneutes Kommen,
Wie ein immer neuer Strom
AuS dem Unerschöpfliche»
Auf in meinen Adern.
Nnd sie füllen mich
Mit Wachstum nnd mit
Einer süßen bangen Freude.

Etwas wachst und dehnt sich aus
Nnd greift über mich hinaus
In das blaue Licht
Eines wundersamen Tages.
O du Wunder Licht!
Was in meine Augen bricht,
Wunder wie am ersten Tag!

Alle Hände meines Wesens
Beten Dir entgegen,
Grünen an Dir auf

Streng verbietet das Gesetz das Ausspucken
an öffentlichen Orten, auf Eisenbahnen und
andern Transportanstalten, in Fabriken, Werkstätten

»jw. Den Kantonen wird die Pflicht über-
bnnden, für die Vernichtung des Auswurfes und
für Desinfektion zu sorgen.

Finanziell weittragend sind dir Bestimmungen,

wonach die Kantone gehalten sind, nicht nur
Etablissemente und Institutionen zur Absonderung

und Verpflegung Erkrankter, wie z. B.
Sanatorien, Spitäler, Arbeitskolonien zur
Neuanpassung an die Arbeit zu errichten, sondern auch

ttr die Gefährdeten zu sorgen durch Gründung
von Ferienheimen, Erholnngsstationen usw.

Da die Tuberkulose vor allem eine Woh-
nungskrankheit ist, enthält der Entwurf auch
Bestimmungen betreffend die Wohnräume. Das
Gesetz soll Handhabe bieten, daß «»gesunde
Wohnungen der Benutzung entzogen werden müssen.

Der Bund unterstützt die Tuberkuloseforschung:
den Kantonen fällt es zu, für die

Volksausklärung über die Krankheit, ihre Behandlung
und Verhütung, zu sorgen. Um die Ausführung
der gesetzlichen Bestimmungen zu ermöglichen,
erteilt der Bund Kantonen, Gemeinden und
öffentlichen Wohlfahrtseinrichtnngen Subventionen
von 25—59 Prozent der Auslagen, die ihnen aus
den Gesctzesvorschriften erwachsen. Der Entwnrf
sieht vor, daß die Gesamtleistungen des Bundes
für die Tuberkulosebekämpfung im Rahmen des
Gesetzes vier Millionen Franken jährlich nicht
überschreiten. Es ist das eine viermal so große
finanzielle Belastung deS Bundes, als sie der
Bundesbeschluß vom 22. März 1922 gebracht hat.
Dazu kommen noch die finanziellen nnd moralischen

Verpflichtungen, die das Gesetz den
Kantonen auferlegt. Es ist namentlich die Rücksicht
aus die letzteren, die ei» behutsames Vorgehen
gebietet) man darf nicht riskieren, daß dem Gesetz

eine starke Gegnerschaft erwächst, weil es
in mancher Beziehung in ihre Souveränität
eingreift. Der Entwurf hat noch manche Station
zu passieren, bis er als eidgenössisches Gesetz in
Kraft trten wirb. Wir können nur wünschen,
baß er dabei nicht allzuviel von seiner ttrsprüng-
lichkeit nnd Kraft verliert, sondern sich dem
Stand der Tuberkuloseforschung entsprechend zu
einem zeitgemäßen Kultnrwcrk gestaltet, das
unserer Bolkswohlfahrt dient und dem Lande
zur Ehre gereicht. I. Mz.

0

Ausland.
Hnndstage 1S22.

(nn. 24. s.) Im Kalender gehen sie dieser

Tage zu End«. Sie stammen von den
alte» Griechen und bezeichneten einst die Hoch-
sommerwochen, während denen die Sonne
zugleich mit dem Sirius aufging, dem hellsten
Stern im Bilde deK Hundes. Daher der Name.
Das Jahr im Bilde ei'ies Tages gefaßt, waren

die Hundstage die heißen ersten
Nachmittagsstunden, die Kulminationszeit der
Sommerhitze, welche die südlichen Orientalen in
den kühlen Schatten ihrer Häuser bannte. —
Auch in unseren gemäßigteren Breiten Pflegen
die Hundstage mehr oder weniger heiße
Sommerwochen zu sein (im Mittelalter soll sogar
die Kirche manchenorts während der Hund--
tage teilweise Ferien gemacht haben), wo die
Schulpaläste hoch und nieder ihre Pforten
schließen, um Mittagsschlaf zu halte». Dieses
Jahr ist die Ferienzeit bei uns so ziemlich
allerorten bereits vorbei. Aber die hohe
europäische Politik hat 1922 »och keine

Ferien gehabt, vielmehr stand sie während der
gesainten Hundstagewochen in kontinuierlicher
Hochspannung, so daß sogar Brandausbrüche
nicht ausgeschlossen waren. Da sind auch die
geplagten Auslandsjournaliste.i um ihre sonst

übliche, behagliche „Sauregurkcnzeit" gekommen

und haben ihren Platz in der Zeitung noch
nie freigeben können. Vielleicht ist es nur
verschoben, nicht ausgehoben. Wenigstens sind
nun alle Kammern und Senate heimgegangen,
mit ihnen meistenteils auch die Regierungs-
hänpter. Aber die p o l i t i s ch e P re s s e, die

Zeitungsleute haben noch keine Siesta: Noch
zittert überall die Wirkung des Londoner
Abbruches nach. Mit überlegter und überlegener

Wie ein weiches, weites Dach
Und «vie Segen.

Und es treibt der Strom
Kraft, Gestalt und Form
In mir zu gewinnen:
Aus der großen Erde
Sangend meine stillen Kräfte.
Werd' ich Schoß und Ursprung,
Werd' ich Weitergabe
Einer neuen Welt.

Etwas keimt in mir und gniilt
Und wird Farbe.
Langsam rötet sich s und schwillt
Und bricht aus
Und ist -
Zarte Scheue, scheue Zartheit,
Und ist —
Glanz und Freudigkeit
Und ist —
Trunkene Seligkeit
Einer ansgeschlossnen Blifte!

Caroline Arnold.
—V -

Pankraz der Schmvller.
Von Dr. G. Brüstlei,«.

III.
Trotz allem steckt aber ein gnter, gesunder

Kern in Pankraz: etwas von den«, was in jedem
seelisch nicht ganz verkümmerten Menschen kämpft
und ringt, bis er sich entschließt, seine Passivität
zu überwinden und de» Gedanken feiner selbst.

Ruhe bespricht man in England das „Und
nun?" „Und dann?" mid ist dabei auch wieder

weitgehend Frankreich gerecht geworden.
— Seltsam, wunderbar bis märchenhaft ging
es kürzlich in der französischen Presse
zu. Da hat der übergroß« Zorn über London,

über den schlimmen Lloyd bis zur Idee
eines kontinentalen Blockes ohne,
resp, gegen England geführt. Die Idee ist
nicht neu, aber wie mächtig mr«ß der Aerger
sein, der sie zu dieser Zeit aus der
Geschichte ausgväbt und heute für praktikabel
hält! Ein Kontinentalblock gegen England
müßte neben Frankreich und den Neutralen
unumgänglich das gehaßte, tribulierte Deutschland

mitumfassen. Und wirklich, in allen
Tonarten hieß es plötzlich: „Verständigen wir uns
direkt mit Deutschland!" Liest man diese jüngste
Wendung in einem großen Teil der französischen

Zeitungen, so muß man sich nach der
Stirne greifen, das gesainte Denken in
ungeahnte Bahne» umlenken. Eine Pariser
Korrespondenz der „N. Z. Z." vom 19. ds. will
uns überzeugen: Lloyd George ist der
halsstarrige, unbelehr- und unbekehrbare Ei-
genbrvdler, der nur egoistisch englisch denkt und
allein den Frieden Europas hindert. Po
incur 6 dagegen ist der weitblickende, strenge,
aber weitherzige, iin Grunde wohlgesinnte Helfer

Deutschlands u. Europas. Er will Deutschland,

«oeil es nicht anders geht, auf strengên
Wegen, zum rechten Hanshalten erziehen, wenn
nötig seinen Haushalt selber in die feste Hand
nehmen, zur Gesundung und Rettung Deutschlands,

Frankreichs und Europas. „Strenge
Barinherzigkeit", müßte seine Mission sich heis-
sen. — Zur Begleitung brachte ein französisches
Witzblatt jüngst ein Bild zur Londoner
Konferenz: John Bull auf seinen Siegesfrüchten
sitzend: deutsche Kolonien, versenkte deutsche

Flotte, Konstantinopcl, Mesopotamien, Palästina,

Petrol von Baku, darunter zu lesen«
„Que désirent les Français, puisque nous
ne désirons rien d'autre?" Ein suggestives
Bild, wozu sich etliches denken läßt. — Jndesf-
sen sah so ziemlich die ganze Welt außer Frankreich

bisher die Rollen der beiden führenden
Ententemänner umgekehrt an.

Wie würde Deutschland seine Augen ans
machen müssen, um das neue französische
Evangelium zu glaube« und Hand in Hand mit Frankreich

seinem bisherigen Verteidiger England den
Rücken zu kehren oder auch ihm die Zähne zu
zeigen! — Wie nun stellt sich Potncarö zu der

neuen Heilsrolle, die seine getreue Presse ihn«

suggeriert? Er hat in seinen nachträglichen
Hundstagsferle« eben erst zwei bedeutende Reden

gehalten. Die erste Sonntag, 20. d., im
Städtchen Trtancourt, dèp. de la Meuse, bel

Einweihung eines Monumentes zur Erinnerung
an die kurze Besetzung des Städtchens durch die
Deutschen. Der Ort muß leidige deutsche Brutalitäten

erlebt haben. Wir zitieren Poincarö:
" Das war organisiertes Barbarentum.

Sie, die Sie Zeugen dieser Schrecken gewesen sind,
Sie werden es sicherlich nicht begreisen, daß es in
der Welt Leutc gibt, die so verblendet sind, daß
sie fordern, man sollte die Urheber dieser
Verbrechen ung est rast lassen und Deutschland die
Entschädigungen erlassen, die es den Familien
dieser Märtyrer schuldet. Bevor Deutschland
sich 1914 auf uns stürzte, war die Menschheit
bemüht, die internationalen Konflikte durch die
Annahme gewisser völkerrechtlicher Prinzipien,
durch das Verbot gewisser Zerstörnngsmittel und
aller unnötigen Grausamkeiten, «ventger mörderisch

zu machen. Das kaiserliche Deutschland hat
sich geweigert, diese Regeln anzunehmen.
Mißhandlung der Zivilbevölkerung, Mord,
Plünderung. Brandstiftung. Beschießung wehrloser
Städte, gistige Gase, all das hat Dentschland
verwendet. Und das wurde damals von allen
Deutsche» geduldet und gebilligt. Alle Deutschen

sind mitschuldig alle sind im gleichen
Matze vcrpslichtet. die Schäden, die sie angerichtet,
wieder gut zn machen. Frankreich wird
diese Reparationen zu erzwinge» wissen."

Die zweite Rebe fand Tags darauf in B a r -
le-Duc statt. Sie richtete sich in ihrem ersten
Teil deutlich nach London, um dann im selben
Tenor wie oben zu schließen: „Die Engländer
gehen ihre Straße, wir gehen die unsere." Lange
genug haben wir nns dem Willen der größer»
Zahl gebeugt (in den Konserenze», in der Repa-
rationskommiftion usw.). Gerechtigkeit ist kein
Mchrhettsprodukt. Was nenerliche Publizisten

auch darüber gesagt haben, wir sind keine
Leutc «vie Nero, noch wie Bismarck. Wir sind

die Idee, die er tief in« eigenen Wesen schlummern

fühlt, zu verwirklichen. Von all den inneren

Kämpfen gewahren wir allerdings nichts, als
das äußere Symptom, die Schmollerei. Sie ist
«vie das Ränchlein. das. von ferne sichtbar, uns
ahnen läßt, daß es da irgendwo brennt. Keller
schreibt: „Er übte die müßigen Seelenkräste eifrig
in« Erfinden von hundert kleinen häuslichen
Tranerspielen, die er veranlaßte und in welchen
er behende und meisterlich den steten Unrecht-
leider zu spielen wußte. „Wie ist da der psychische

Verlauf? Pankraz kann seine Trägheit nicht
verdauen, es ist etivas in ihm. das ihn ununterbrochen

zwickt nnd kneift nnd ihn« die ganze
Kläglichkeit seines Zustandes vorhält. Diesen
ernsten Mahner zu beschwichtigen, gilt es um
jeden Preis, denn die Seele strebt nach Gleichgewicht.

und dieses herzustellen, muß auch der
Untätigste sich betätigen. Der einfachste Weg. der der
Pflichterfüllung, der des Bruches niit dem
bisherigen Müßiggang, ist zu beschwerlich und so

sinnt die venveichlichte Seele aus Nebenwege —
sie greift zum Selbstbetrug. Wird man von
seiner Umgebung schlecht behandelt und in seinen
Rechten verkürzt, so erscheint das unbehagliche
Gefühl im eigenen Innern irgendwie gerechtfertigt,

dann sind eben die anderen an der bestehenden

Disharmonie schuld und nicht die eigene
Drückebergeret. Dann hat ein Pankraz sich auch
nicht einzugestehen, daß ihm die Verzweiflung
über sich selbst, das Gefühl seiner eigenen
Minderwertigkeit die gute Stimmung verscheucht. Er
kann die böse Welt und das Schicksal anklagen
und sich selbst bemitleiden. Ueberdies lebt es sich
noch herrlich wohl dabei? denn so ein Schmoller.
ein Doilnerer oder Trnbsalbliiser spielt eine Rolle
iin kleinen Haushalt. Mutter und Schwester
scheuen sich, Ünmntswolken heraufzubeschwören,
die den häuslichen Frieden trüben könnten, und
bengen sich vor allen Launen. So kommt der
kleine Tyrann billiaer auf seine Rechnung, als

brave Menschen, die man in ihrer Arbeit gestörtZ
hat. Wir haben keine Hintergedanken, wollen "
Deutschland, das übrigens die Entwertung der
Mark selbst verschuldet, nichts nehmen .weder die
Ruhr noch die Saar. Wir find auch dafür, 4

mit unsern Feinden von gestern friedliche und
„bourgeoisievolle" Beziehungen wieder aufzuneh
men. Wir sagen nur. daß unsere Alliierten und
Freunde auch unsere Alliierten und Freunde bleiben

müssen. Und die uns zugefügten Schäden
hat Deutschland zu reparieren, nnd sie werden
repariert werden.

(Randbemerkung: Heute kauft man bei uns
einen Hundertmarkschein für 89-49 Rp. Vor 14
Tagen galt der Dollar 799—809 Mark, stieg diese
Woche auf 1171. 1296. 1459. heute. 25. Aug.: 1990
bis 2999. Konsequenzen!?)

Das ist ja wohl wesentlich der alte, kein geistig

wiedergeborener Poincarö. Und die französische

Presse, mit Ausnahme einiger Linksolätter
von geringem Einfluß, stellt sich wieber einmütig
zu ihm. Das „Journal de Genève" hatte recht,
als es bemerkte, die Idee vom Kontinentalblock
wäre besser unausgesprochen geblieben.

Ein anderes Bild: Dentschland und Amerika.
Während des Krieges war das deutsche

Eigentum in Amerika beschlagnahmt worden.
Bekanntlich hat der zuständige amerikanische Senat,
trotz Wilsons Bemühungen, Sen Friedensvertrag
von Versailles nicht angenommen. Der formelle
Friede zwischen den Vereinigten Staaten nnd
Deutschland ist erst in« August 1921 geschlossen
worden. Zur Regelung der Fragen bezüglich
des beschlagnahmten deutschen Eigentums und
der deutschen Entschädigungen an Amerika wurde
eine gemischte Kommission vorgesehen. Für
Ernennung eines unparteiischen Obmannes der
Kommission sollten die beiden Negierungen sich

verständigen. Nun hat Kanzler Wirth am «9.

August durch den amerikanischen Botschafter in
Berlin Präsident Harding ersuchen lassen, da man
in Deutschland «visse, baß Amerika eine
entgegenkommende und gerechte Lösung der Fragen wünsche,

so möge der Präsident einen geeigneten
amerikanischen Bürger zum Obmann ernennen. Die
ses Vertrauen war ohne Zweifel von ausgezeichneter

Wirkung in Washington und im ganzen
Lande.

Nui« feierten sie in Deutschland am il. d. den
dritten Jahrestag der republikanischen Verfassung,

die 1919 in Weimar zustande gekommen.
Bet dem Anlaß richtete Präsident Harding an die ^

deutsche Regierung ein herzliches Glückwunschtelegramm,

das ihm auch herzlich verdankt
wurde. — Das i st nun Friede, heißt nicht bloß so.

Bayer« nnd das Reich.
München nnd Berlin haben endlich bezüglich

der Schutzgesetze für die Republik eine Verständigung

erreicht, offenbar wesentlich durch
Nachgeben in Berlin. Bayern hebt danach seine
besondere Verordnung auf. Die Bestimmungen des

Ausgleichs sind noch nicht bekannt gegeben
worden.

In Irland
ist M i n i st e r pr ä s i d e n t C olli n s das Opfer
eines zweiten Attentâtes geworden, kaum daß die
Erbe über den Dail-Präsidenten Griffith sich

geschlossen. Von allen guten Geistern verlassene
Fanatiker Sinn Feins haben Collins von eine:»

Hinterhalt aus erschösse,«.

—I—

ZMîîîeWl« — MiMà
Heute drängt sich, durch den Krieg herangereift,

eine neue Betrachtungsweise des Besoi-
dnngSproblcms ans.

Jede Arbeit ist ihres Lohnes «vert? aber
wonach wird der Wert einer Arbeit bestimmt? Das

^ Herkommen hat hier gewisse Normen geschaffen:
Länge und Kosten der Ansbilbnng, Höhe der Gc-

jamtbildnttg, Geschlecht des Arbeitenden, dgs alles
bestiinmt den Gehalt.

Der Grundsatz: Gleicher Lohn für gleiche

Arbeit ist bis heute nur anerkannt innerhalb des

gleichen Geschlechtes, und es bleibt den Frauen
vorbehalten, ihn a»ch durchzu fechten ohne Rücksicht

ans das Geschlecht.

Von, Standpunkt des Einzelnen aus ist dn-Z
ser Grundsatz ganz gerecht,- aber er darf nicht ai-s
lein ansschlaggebend sei». Er bildet die notwcn-s

dige Grmidlage für eine gerechte Lösung der

Lohnfrage, aber eben nur die Grundlage. Ans
dieser Grnndlage der individnettcn Gercchiigteit

wenn er durch Leistungen die Achtung der Seinen
erringen müßte. Nicht nur in Seldwyla lausen
sie herum, diese machthungrigen Pankräzchen. Der
eilte erreicht es durch Vortänschung von Krankheit,

der andere dnrch teuflische Stimmungen, wieder

einer ist nervös oder vergießt, nm sich durch-
znseüen, bei jeder Gelegenheit Tränen — aber
alle scheuen sie sich, das berechtigte Bedürfnis nach

Geltung ans dem einzig menschenwürdigen Weg,
dem Weg der überragenden Tat, zu befriedige!«.

Die Angehörigen ihrerseits lassen sich in der
Regel durch die Komödie blenden, ja. sie agieren
womöglich noch mit, statt dnrch bewußtes
Totschweigen und Uebergchcn dem ganzen Manöver^
Zweck nnd Reiz zu nehme» nnd den Quälgeist ans
gesundere Bahnen zu lenken.

Esthcrchen. das sonst so sonnige Kind, wird
dnrch das unleidliche Wesen des Bruders zu reich-
lichem Weinen gebracht: die Mutter ist in Kum-
nier nnd Sorge, — doch alles läßt den Schnivl-
ler «»«gerührt. „Noch ehe das Bürschchen sieben
Jahre alt gewesen," schreibt Gottsried Keller,
„hatte es schon angefangen, sich den Liebkosungen
der Mutter zu entziehen, und seither hatte Pankraz

in bitterer Syrödigtett und Verstockung sich

gehütet, seine Mutter auch nur mit der Hand zu >

berühren, abgesehen davon, daß er unzählige:
Male schmollend zu Bett gegangen war. ohne gute,
Nacht zu sagen." ^Er ist wohl ein gefühlloser, stumpfer Junge,
der Pankraz? Nein, aber ein Kind mit
unentwickeltein Gefühl, ein Mensch, dem stets nur gc-,
geben und von dem niemals gefordert winde.
Auch hier dieselbe Trägheit, dieselbe Drückebergerei

«vie ans dem Gebiet der Arbeit. Auch Liebe ist
eine Leistung, zu der der Mensch erzogen werden
muß. wozu die Kraft verkümmert, «venu sie nicht
geübt wird. Ob wohl die Seldwylerin sich später

einmal gesagt hat, daß sie an dem trostlosen
Schicksal ihres Sohnes die Schuld trug nnd daß
sie besser daran getan hätte, ihn teilnehmen z» las-



zwischen de» Geschlechtern inns; die höhere Gerech
tigkeit, die soziale sich ausbauen.

Die soziale Gerechtigkeit kann sich nicht da
mit abfinden, daß et» Mensch, der anßer sich noch
aiiderc Menschen zu ernähren hat, diesen indivi
Wellen Gehalt in sagen wir sieben Teile zu tei
le» hat, während der Einzelstehende den ganzen
Gehalt für sich allein verwenden kann. Es ist
nicht recht, daß ein Familienvater mit Frau nnd
siinf Kindern nur so viel Gehalt hat wie der Ein
zclstehende,' das, dieser letztere fiir den Staat und
die Menschenrasse wertvollere Mensch sich, roh
gesprochen, siebenmal schlechter ernähren, kleiden
«nd wohnen kann als der Einzelne. Was an
Seiten des Familienvaters Kargheit, Untcrernäh
rung, schlechte Ausbildung der Kinder, Her
miterschafsttng der Frau bedeute» würde, wäre
auf Seiten des Einzelnen Verschwendung, Ver
wöhnung, ein Ueber-den-Stand-leben, das Ehe
fcindlichkeit, Unmoral, Entartung zur Folge
hatte. Ich habe ini Ausland den krasse» Gegen
sah selbst gesehen zwischen der Genußsucht der
hochbesoldeten Jugend, die sich alles erlauben kann
und den immer mehr in Verarmung geratenden
Familienvater». Es ist unsozial, den Träger
der Familienlasten den gleichen Lohn zu geben
wie den Einzelstehenden,- sie miissen Familienz«
lagen, Famiiienbeihnlfcn haben. Es ist unsozial
die Ernährung und Erziehung von Kindern ab
hängig zu machen von der Zahl der Geschwister
iazn noch von der Tüchtigkeit oder Untüchtigkeit
des Vaters im Berufe,- es ist dies eine allzu
schwankende Grundlage, und Kinder, die man ein
mal in die Welt gestellt hat, haben ein unver
briichliches Naturrecht auf eine gesunde Entwick
lung an Leib und Seele.

Dieses Naturrecht sollte vielmehr in unsern
Herzen und Köpfen eingegraben sein.

Man kann die Forderung der Familienzu
schüssc betrachten von welcher Seite man will, im
mer findet man sie gleich notwendig. ES muß fi
der Rassenhygieniker wünschen, der die Güte der
Rasse, die Gesundheit und Tüchtigkeit seines Vol
kcs heben will,- es soll sie fordern der Bevölke
nmgspoltttker, der den Ausfall der Geburten be
klagt und in der zahlenmäßigen Vermehrung sei
nes Volkes das Heil sieht,- der Ethtker und Mo
ralist muß sie begrüßen, der die wohlgegründete
Familie als festesten Damm erkennt gegen Un
sittlichkett und Zerfall,- der Soztalpolitiker muß
sie unterstützen, denn er will Wohlstand, Ruhe
«nd Glück der Volksgenossen, will vorbeugen lie
der als Almosen geben. Und wir Frauen, öe
deuten Familienhülfen nicht für uns alles, was
wir heilig halten: die Stärkung der Familie, die
Gesundheit, die Reinheit, den Schutz der Kinder,
kurz, das glückliche Heim!
Wer f«k die Familienzulagen ater bezahlen?

Der Arbeitgeber?
Was wäre die Folge, wenn er eS tun müßte

vorausgesetzt, daß er es wirtschaftlich könnte? Er
würde die jungen, die ledigen Leute vorziehen
die verheirateten würden ausgeschaltet, zum
mindesten benachteiligt werden. Familienväter müßten

die Geburt eines weiteren KindeS mit Schrek-
ken erwarten. Der Geburtenrückgang aus
wirtschaftlichen Gründen würde zur Katastrophe
werden.

Arbettgeberverbände? Damit würbe«

die Lasten auf breitere Schultern gewälzt. Es
ist ein Weg, und Frankreich, das typische Land
her Entvölkerung, hat ihn seit dem Ausgang des
Krieges veschritten. (Stehe Frauenblatt Nr. 30
«nd: Mouvement féministe vom 26. April.)

Es ist dies ein schöner Anfang für gewisse
Arbeiterklassen. Damit die Wohltat aber allen
zu gute käme, auch denjenigen Arbeitern und
Angestellten, hinter welche« keine mächtigen
Industriellen-Organisationen stehen, muß eine höhere
Instanz für die Familienzulagen in Betracht
kommen, und das ist der Staat. Es ist dies
nicht mehr ganz nur ein frommer Wunsch. Wir
sind auf dem besten Wege dazu. Allerlei kleine
Ansänge sind schon gemacht worden. Der Staat
mußte schon einmal die Kopfzahl der Familie be

rücksichtigen, statt nur die Zahl der Familien,- es
handelte sich zwar damals im Kriege nicht um
Geldzuschüsse, aber um — die Rationenkarten. Da
sand man es durchaus selbstverständlich, daß eine
Familie von 7 Köpfen mehr aß als ein Einzelner,

ovschon das Geld dazu, der Gehalt, vielleicht

sen an ihren Sorgen, statt ihn zu schonen, mit
Liebe zu überfüttern und so zum Egoisten zu
erziehen? Daß geben seliger ist. als nehmen, ist
gewiß: aber ebenso gewiß ist, daß der Mensch sich

unendlich sträubt, diese Erkenntnis zu gewinnen
und zu betätigen. Wie fein erzählt Keller dann
vom heimgekehrten, durch dasSchicksal umgebildeten

Pankraz: „Er benutzte das helle Licht der
Kerzen, die gealterten Gesichter seiner Mutter
und Schwester zu sehen und dies Sehen rührte
ihn stärker als alle Gefahren, denen er ins Gesicht

geschaut."
So steht es also um Pankraz. Aus Trägheit,

sSclbstverachtnng, Machthunger und unentwickel-
stein Fühlen wird er zum Schmoller. Diese Kops-
hängerei ist zum Teil Selbstbestrafung, zum Teil
ein Ausweg, — aber selbstverständlich ein Ausweg.

der nur tiefer in die Irre führt. Ihm hilft
auch nichts, daß er die sich selbst zugedachten Prügel

an die Kameraden verteilt und den natürlichen
Tätigkeitsdrang damit beschwichtigt, daß er Sommers

wie Winters auf den Berg läuft, um dem
Sonnenuntergang beizuwohnen oder auch in nutzlosen

Phantasten schwelgend, die Rückseite eines
zusammengefalteten Bogens Gvldpapier mit
allerlei Linien. Figuren, Punkten. Rauchwolken und
fliegenden Bomben bedeckt. — die mißhandelte
Seele verlangt schließlich doch ihr Recht und so
kommt es zur Katastrophe. In blinder Ratlosigkeit

nimmt Pankraz Reißaus in die weite Welt.
Er sucht da draußen irgendwo, in andern äußeren

Verhältnissen, was ihm nnr das eigene Innere

offenbaren könnte. Später gesteht er seiner
Mntter: „Als ich damals auf so schnöde Weise
entwich. war ich von einem imvertilgbaren Groll
und Weh erfüllt,- doch nicht gegen euch, sondern
»cgen mich selbst, gegen diese Gegend hier diese
«n»ütze Stadt, gegen meine ganze Jugend. Dies
ist mir seither erst dentlich geworden."

^Schluß folgt.)

nur für eiire Person bemessen war. Ein zweiter,
verheißungsvoller Anfang sind die Tenernngszu-
lagen, die Staat nnd Gemeinden während und
»ach dem Kriege ihren Beamten nnd Arbeitern,
gestaffelt je nach der Größe der Familie zukommen

ließen. Und ein dritter Anfang sind die
Arbeitslosenunterstützungen. Hier hat sich der Staat
bereits verpflichtet gesnhlt, eilten und zwar großen

Teil der Löhne, Unterstützung genannt, auf
sich zu nehmen. Das sind alles nicht zn
unterschätzende Schritte in der Richtung ans staatliche
Familienbcihülfen.

Wollen wir also nach allem wieder dem Manne
einen höheren Gehaltsanspruch einräumen, die
Frau mit einem niederen vvrlieb nehmen
lassen, also Ungleichheit der Geschlechter predigen?

Gewiß nicht! Wohl hat hauptsächlich der Mann
Familienlasten zu tragen, d. h. Frau und Kinder
zu versorge», aber die weiblichen Erwerbstätigen
haben sehr oft Eltern, eine betagte Mutter, jüngere

Geschwister, Neffen oder Nichten nicht nur
mitznversorgen, sondern ganz zn erhalten. Das
Zivilgesetzbuch auferlegt ihnen die Unterstützungs-
pflicht. Der Famiiienbcgriss muß umgewertet,
muß erweitert werden, sv daß er alle die gesetzlich

Unterstiltzmlgsberechtigten umfaßt. Diese Um-
werinng der Familie ist nicht etwa eine Nenbe-
wertnng, sondern ein Zurückgehen auf alte Denkweise.

Im römischen Reich bildete die familia der

Zur Frage der WsWg der Fr«
In Nummer 17 des „Jraurnblatt" vom 20.

April war die Eingabe der schweizerischen
Frauenvcrrinc an die Vrriragskontrahenten der
Berussordnnng für das schweizerische Bt'.ch-
bruckgewcrbe nm Zulassung der Frauen zn diesem

Gewerbe abgedruckt.

Die letzte Nr. der „Schweiz. Bnchdrnckerzei-
tilng" ivvm 21. Juli) enthält nun die
Abänderungsvorschläge des Schweiz. Typographenbundes
zur Revision der Bernfsordnung, die in einzelnen
Punkten sehr einschneidender Natnr sind,- von
einer Abänderung oder Aushebung des In Frage
stehenden Artikels 0, Alinea 4. ist aber gar
nirgends die Rede. Wir möchten daher unsere
Frauenvrreine auf diesen Umstand aufmerksam
machen, um vielleicht die Sache nochmals
aufzugreifen.

Nach dem Erscheine» der genannten Eingabe
hatten wir Gelegenheit, mit Angehörigen der
Vertragsparteien darüber zn sprechen. Sie sprachen

sich nicht gerade wohlwollend für die neue
Kvnknrrenzierung der Frau ans und brachten
die schon bekannten, in jener Eingabe ja genügend

widerlegten Argumente. Ihre Abneigung
gegen den Eintritt der Frauen in den Berns hat

ganze große Hanshalt, eingerechnet Hunderte von î ^- Ursache ha»ptsachl-ch m der Befürchtung, Saß

Sklaven,- bei den Juden zählten mehrere Genera-^ S.àiterm wie ,o oft d.e Nnterbieterm ihres

tione» samt Knechten und Mägden zur Familie.Kàaen werde,

und auch im Mittelalter bis in die neue Zeit war! Diese «»reelle Konkurrenz konnte aber
dabei- Begriff der Familie viel weiter gefaßt als durch ausgeschaltet werden, daß die Zulassung der

heute. Diesen alten Begriff gilt es wieder xr-!Frunen zum Gewerbe unter der Bedingung des

stehen z» lassen und die Familieuznlagen danach Eintrittes in eine Bernfsorganisation von den
Vertragsparteien gestattet würde. Der Gedanke
der Organisierung wird jg hoffentlich auch aus
unserer Seite Immer mehr und mehr Anhänger
finden,- den» nur durch die Macht der Organisation

lassen sich berechtigte Forderungen mit
Allssicht aus Erfolg geltend machen. Durch den
Eintritt der Frau in die Berufsorganisation, die
ihr im Kampfe um wirtschaftliche Besserstellung
einen Rückhalt bieten kann, würde auch die
Forderung: Gleicher Lohn bet gleichen Leistungen
ihrer Erfüllung entgegengehen. V.

zu staffeln.

An wen sollen die Familienzns,hiisse ansbezahlt
werde»?

Da möchten wir nun wärmstcns dafür
einstehen, daß sie in Familien nicht an den Hausvater,

sondern an die eigentliche Trägerin der
Familiensorgen, an die Hausmutter, verabfolgt werden.

Ihr gebührt in erster Linie eine Anerkennung

für die unendliche Mühe, die sie aufwenden
muß, bis sie ihre Kinder alle schlecht und recht
heraufgebracht und zu tüchtigen Menschen gemacht
hat. Die Familienzulagen würden so zu MUttcr-
rcnten, Mütterpensionen, Mutterschastsversichc-
rnngen oder wie man sie dann heißen wollte.

Damit wäre einer neuen sozialen Idee aufj Unsere Anslandschwcizerklnder sind von den
eine schöne würdige Weise näher getreten: der Folgen der Kriegs- und Nachkriegszeit schwer
beAnerkennung und angemessenen Entschädigung der

'

droht/ es ist dies eine Tatsache, der wir uns nicht
Hanssrauenarbeit. Wie viele Tausende von wacke- '

verschließen können. Sie haben unter genau den-
ren Frauen haben schon unter der wirtschaftlichen selben Verhältnissen zu leben und zu leiden wie
Entmündigung geseufzt und gelitten, für wie die Kinder des Landes, in dem sie wohnen. Wir

Vie Men des Krieges für die Kinder.

viele Tausende ist sie das Brandmal auch der
geistigen und seelischen Unterdrückung. Ein gesetzliches

Recht der Frau auf einen bestimmte»
Prozentsatz des Manneseinkommens würde auch nicht
viel helfen, weil es oft eben nirgends reicht und
weil eine gute Mntter gewöhnlich zuerst an sich

wollen uns diese Verhältnisse z. V. in Deutsch
land einmal näher ansehen. Da lesen wir in
einem Bericht des Retchsgesundheitsaintes über die
Unterernährung folgendes:

„1. Das Jahrhundert des Kindes ist das
Jahrhundert des Kinderelends geworden. 2. Die Zahl

selber spart. Staatliche Zuschüsse, in die Hand der Sterbefälle in neun deutschen Großstädten
beMütter gelegt, würden ganz sicher ihrer Bestimmung

gemäß verwendet werden und würden
zugleich den ganzen Hausfrauen — und Mntterstand
heben. Ehefrauen ohne Kinder würden natürlich
unberücksichtigt bleiben, weil ihnen Zeit und
Gelegenheit zu Gebote steht, für sich selbst zu sorgen.

Ans den Grundsätzen „Gleicher Lohn für
gleiche Arbeit" und „Familienzulagen" wird eine
Synthese erstehen müssen. Erst ihr Znsammenklang

kann nns als Frauen und Mütter voll und
ganz befriedigen, während der erste Grundsatz
allein, auf eine wirklich Einzelstehende und einen
Familienvater angewendet, in uns immer ein
beunruhigendes Gefühl einer sozialen Ungerechtigkeit

zurückläßt, ein Gefühl, das aber gänzlich
verschwindet, wenn wir die Einzelstehende mit einem
ledigen Manne vergleichen.

Ich kann in der Ausrichtung von Familienzulagen

keine Gefahr für den Femtnismns sehen.
Werden sie in Form von Mütterrenten abgegeben,
dann sind sie erst recht eine Krönung weiblicher
Bestrebungen. Ich glaube, unsere Schweizer Fa
milienväter wären nicht unbillig und würden sich

reuen, wenn auch ihren Frauen, den unermüdlichen

und sich aufopfernden Müttern ihrer Kinder,

eine staatliche Beihülfe «ukäme.
Anna Dück-Tobler.

Jakob Bohharl.
Jakob Boßhart, der preisgekrönte Dichter

der Schweiz, der am 7. August seinen 60. Geburtstag
feierte, hat Kindheit und Jugendzeit aus dem

väterlichen Bauernhöfe im Tößtal verlebt. Sein
Streben galt von Jugend auf einem Bildungsgänge.

von dem er „Aufschluß über die verborgensten

Dinge und Klärung" erhoffen konnte.
Neber das Lehrerseminar in Kttsnacht führte ihn
der Weg zu den Universitäten Heidelberg, Zürich
und Paris. In England »nd Italien hielt er sich
zu Studienzwecken auf. bis seine erzieherische
Befähigung als Rektor der Kautonsschnle in Zürich

ihren endgültigen Platz fand.
Jakob Boßhart schrieb seit frühen Jngend-

jahren Novellen und Verse, und eine stattliche
Zahl von Novellenbänden sind seit dem Jahre
1808 erschienen. Er ist ein Sechziger geworden,
bevor sein großer Roman „Ein Rufer in der
Wüste" zur Vollendung kam. Dieser Roman
wurde mit dem Gottfried Keller-Preis und
zugleich mit dem schweizerischen Schiller-Preis
ausgezeichnet.

Das Berivachsensein mit dem heimatlichen
Boden läßt die Menschen seiner Dichtung wohl in
der Schweiz wurzeln: aber der Dichter geht über
die nähere Heimat hinaus und sucht nach seinen
eigenen Worten „das Zeitproblem, das heute alle
Menschen bewegt, in seiner ganzen Tiefe
aufzudecken."

Man denkt bei diesen Worten an Gottfried
Keller, der einmal von sich sagte: „Ich liebe die
weite Welt, und alles, was geschrieben ist, muß
-ür die Welt geschrieben sein."

Boßhart sieht die Probleme der Zeit und stellt
in seinem Romane die Kontraste im Wollen der
Menschen einander gegenüber: Der eine Mensch
sticht die Tat. die Wirkung ans andere, den Er-
olg. vielleicht den Ruhm.

Der andere, mvrgenländischer Weisheit nach¬

trug bei Kindern im Alter von 5—10 Jahren im
Jahre 1013 insgesamt 1734, an Tuberkulose 372,
an Magen- nnd Darmkatarrh, Brechdurchfall 32/
im Jahre ivis insgesamt 2100, an Tuberkulose
422, an Magen- und Darmkatarrh, Brechdurchfall
53,- im Jahre 1040 insgesamt 1828 (535 bezw. 38

Kinder). Im Alter von 10—15 Jahren stellte sich

die Zahl der Sterbefälle im Jahre 1013 insgesamt
aus 884, an Tuberkulose 246, an Magen- und
Darmkatarrh, Brechdurchfall 3/ im Jahre 1016
1185 (264 bezw. 7): im Jahre 1010 1214 (541 bezw.
13 Kinder). 3. Die Unterernährnngs- und Vlut-
armutszustände im schulpflichtigen Alter haben in
der letzten Zeit eine gefahrdrohende Verschlimmerung

erfahren. In einigen Jndnstriegegenden ist
beinahe die Hälfte aller Kinder, in einzelnen
deutschen Großstädten etwa 70 vom Hundert der
gesamten Schuljugend unterernährt. 4. Bei den
Schulanfängern ist die allgemeine körperliche
Beschaffenheit im Vergleich mit den Vorjahren
erheblich schlechter geworden. In einer deutschen

Großstadt mußten Ostern 1020 in einer Schule von
den zum Schulbesuch angemeldeten 120 Kindern
nicht weniger als 25 als „schulunfähig" bezeichnet
werden. Unter den Aufgenommenen befanden sich

verschiedene Kinder von 7 Jahren, die nach ihrer
körperlichen Entwicklung wie vierjährige aus-

- sahen. 5. Die Längenmaße der Kinder sind in fast
lallen Altersklassen kleiner, als den Normallân-
j gen entspricht. Die Untersuchungen ergàn. daß
î gegenüber den Messungen vom Jahre >0l3 bis
-1014 die gleichaltrigen Knaben nnd Mädchen der
Jahre 1010 1020 um 2—3 Zm. kleiner waren. 6
Das Körpergewicht der Kinder ist ebenfaKs sehr
merklich zurückgegangen. Gegenüber den Wcwnn
gen der Jahre 1013-1014 betrug bet den Kindern
einzelner deutscher Großstädte der Gewichtsunterschied

bis 5 Pfund, besonders fielen die Knaben
und Mädchen der höheren Schulen auf. In der
Kinderheilstädte einer deutschen Großstadt blieb
das Durchschnittsgewicht der Kinder hinter dem
Nonnalgewtcht gleichgroßer Kinder bis 14 Kilo
zurück. 7. Die geistige Regsamkeit, die Lernfähigkeit

der Kinder haben wesentlich abgenommen,-
allgemein sind schnelle geistige Ermüdung und
Gedächtnisschwäche der Kinder wahrnehmbar. 8.
Eine große Zahl der Kinder in einer deutschen
Großstadt, etwa ein Viertel, vermag infolge
allgemeiner Schwäche und Schwäche der Nttckenmns-
knlainr die Wirbelsäule nicht mehr aufrecht zn
tragen und leidet infolgedessen an schlechter
Haltung oder beginnender Rückgratsverkrttmmung.
0. Die Kindertuberkulose hat an Umfang und an
Schwere der Krankheitserscheinungen ganz
außerordentlich zugenommen. Durch Probeimpfungen
mit Tuberknlin wurde in einzelnen deutsche»
Großstädten bei etwa 40 Prozent der Kinder im
Alter von 6—15 Jahren eine tuberkulöse Infektion

festgestellt. 10. Skrophulosc (Tuberkulose der
Drüsen) findet sich in einigen deutschen Großstädten

bei ungefähr V»—54 aller Schulkinder. 1k. Die
Behandlung der Krankheiten im Kindesalter wird
durch den anhaltenden Mangel an Fleisch, Bniter

nnd Milch in ungewöhnlichem Maße beeinträchtigt.
12. Die Rachitis (englische Krankheit)

insbesondere aber die gefürchtete Barlowsche Krankheit
(kindlicher Skorbut) mit ihren schmerzhaften Kno-
chenschwellungen, Haut- und Schleimhautblutnn-
gen, sind allgemein weit verbreitet und mancherorts

sogar in Zunahme begriffen. Von der
Rachitis werden neuerdings nicht nnr die kleinen
Kinder, sondern auch viele ältere bis zum IG
Lebensjahre betroffen."

Der Bericht stammt aus dem Jahre 1021. Wir
dürfen uns aber leider der Hoffnung nicht
hingeben, daß die Ernährung unterdessen wieder
vollwertig geworden sei. An Milch fehlt es in den
deutschen und österreichischen Städten noch sehr.
Kinder über 10 Jahre erhalten an den wenigsten
Orten Milch, solche zwischen 6 nnd 10 Jahren sehr
oft keine oder- dann nur 54 Liter täglich. Fleisch,
Fett und Käse sind unerschwinglich teuer. Die
Löhne entsprechen diesen Preisen keineswegs,- das
ist nur an wenigen Orten und für einzelne
Berufsklassen der Fall. Die Ernährm.g eines großen

Teils der Bevölkerung besteht in der Hauptsache

in wassergekochtem Gemüse und wasserge-
kochten Kartoffeln. Brot ist noch immer rationiert

und markenfreies Brot ist viel teurer.
Allen im Ausland wohnenden Kindern können

wir dauernd nicht helfen: aber ist es nicht,
unsere Pflicht, wentgstens für die Kinder unserer
Landslente, die unter genau denselben Bedingungen

leben müssen, etwas zu tun? Ihnen bekommt
ein Aufenthalt in der Heimat, wo ja Milch immer
noch zur Genüge zn haben ist, erfahrungsgemäß
ausgezeichnet. Wer also irgend kann, sollte es sich

zur Pflicht machen, einen kleinen Schweizergast zu
sich zu laden, oder durch eine Geldgabe einem
solchen einen Ausenthalt in einem Erholungsheim zu
ermöglichen.

Die Abteilung Schulkind der Stiftung Pro
Juventute, die Zentralstelle oder die einzelnen
lokalen Mitarbeiter, nimmt Anmeldungen von
Freipltttzen, sowie Geldgaben entgegen (Zentralstelle

in Zürich, Untere Zäune 11, Teles. Hottingen

6034, Postcheck VIII3100).

gehend: die Loslvsnng von allem Tnn, die
Erkenntnis: „Wir alle sind das, was wir durchge-
dacht haben."

Der eine sucht das Leiden zn meiden in
völliger Weltflncht, der andere eS zn überwinden,
indem er nnter die Menschen geht, nm seine Mission

zu erfüllen.
Reinhard Stapfer lim Roman „Ein Rufer in

der Wüste") sucht in ehrlichem Ringen mit sich
selbst, in opferfreudiger Arbeit für andere den
Weg zn den Seelen der Menschen zn finden, das
Verbindende über der Kluft der sozialen Klassen,
den Ausgleich zn gemeinsamem Denken, gemc-cn-
scimer Lebensform. Aber der gute Wille
Reinhards, unter den Menschen für die Menschen zu
leben, vermag keine Lösung der Konflikte zu
bringen, nicht ihm und nicht seinen Mitmenschen.
Den langen Weg der Geduld und der Erkenntnis
vermochte er nicht zu wandern. Daher sieht er
das Ziel in weiter Ferne sich verlieren und mnß
zugrunde gehe».

Eine trostvolle Quelle hat Boßhart ansgezeigt,
aus welcher allein den heutigen Menschen
Gesundung kommen kann: das ist das Verbunden-
sein des Menschen mit der großen Natur. „Dort
stammen wir her. dort gehören wir hin." Reinhard

ist Enkel des Gvlsterhvfcs, dort wurzeln die
Kräfte seines Seins, dorthin flüchten sich die
Träume seiner Jugend, dorthin rettet er sich, um
zu sterben. Nicht als Besiegter, sondern als
Wegsuchender mit Ausblicken ans eine neue Zukunft,
„ein Handlanger der neuen Zeit, in Reih und
Glied mit denen, die eines neuen Willens find.
Der Dichter erkennt, daß allein bewußte, hohe
Verantwortnng nns selber nnd dem Ganzen helfen

kann und daß der Schweiz im sozialen Leben
wie im Bölkerleben eine große Aufgabe beschie-
den ist „als Volk, das der Welt ein Menschheitsideal

vorbilde wie einst ein Freiheitsideal, und
das als Keimzelte im Organismus aller wirke."

B. E.

Die Allee.
Sie geht schnurstracks durch das Dorf. Wie

ein breites, weißes Band, das von Grün
eingesäumt ist. Das sind die Kastanien. Sie stehen
ganz nahe beisammen. Saß soar ihre äußersten
Zweige sich greifen können, ihre Blüten ans nächster

Nähe in einander duften. So tändeln sie
tagsüber miteinander. Nachts nnr liegen sie
still. Am stillsten, wenn der Mond über den
Bergrücken schaut und sie mit feinen Strahlcn-
fingern streichelt. Feiner, wohltuender, als der
zarteste Wind es kann.

Weit hinten am Wald steht die Allee still.
Läuft dann nnr noch ein knrzes Stück zwischen den
Tannen durch. Als ob sie sagen wollte: Von jetzt
an sucht euch selbst einen Weg. Ich bin müde. Ich
mach' nicht mehr mit. Alles ans der Welt hat ein
Ende —.

Gertrud Bürg!.
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Lugano.
(V.-Korr.) Wer Lugano, der Königin des

Ceresio. für kürzere oder längere Zeit einen Besuch

abstattet, findet sofort unterhalb des V„ndes-
bahnhofes, in ganz besonders schöner und ruhiger
Lage, von überall bequem erreichbar, das bestens
bekannte Hotel Adler-Stadthof. Dieses Hans hat
sich in der letzten Zeit bedeutend modernisiert nnd
allem heutigen Komfort angepaßt. Es wurden
Zimmer mit Bädern und fließendem warmem
und kaltem Wasser eingerichtet, sowie in der, dem
Hotel als Dependence angegliederten Pension
Erika-Schweizerhof eine Autogarage erbant. die
sowohl von der Stadt als vom Bahnhof eine gute
Zufahrt besitzt. Das Hotel Adler-Stadthof, ein
Haus zweiten Ranges, in dem die drei
Landessprachen gesprochen werden, war überdies von
jeher wegen seiner guten Verpflegung und
aufmerksamen Bedienung bekannt, bietet dem
Besucher Luganos, besonders auch Familien, bei
mäßigen Preisen 1>en angenehmsten und genuh-.
reichsten Ausenthalt und wurde stets von Schwei-j
zern bevorzugt.
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gut «», d»« er eucb x»rî«.t«n
>ppetit »nr«>-t. U, i,t ,o n»brb»kt und
l«>«bt v»nt»ulicl,, 6».. v. d!» Wieder-
bvr.teüuns de. petiewtea we^etlîeb
b«»eblvlu»iat. ddev »>-rvi»r« «» Zuerst

sie B«»t»lt einer dünneu dlücb.uppe,' d»no »I» dSilcbpuddina.

Uor.pt»,«v»> krai I

dt»» lroze ^er poetlreNe um ein Exemplar »di. K. Vlàer, L«ue 8t. prenxoi», B»u»«uioe,
Beuer»> Agentur kür clie Lek«eiz.

MtGMtllMN'Mt
mit behördlich anerkannter Dtplomvrllfuna

Dauer Jahr. Beginn 20. Sept. und 20. April.
Allgemeine erziehungskundltch-hauswirtschaft-

ltche Kurse. Dauer s Monate.

ÄMt NIMM «M.

Zanssn â Tökna
Bvomstod« bei Barlem (llolland) SS9

UoUànâîsckxsrvvìevlulnea^viedel
Vsrssudbaus dlrvkt anprivate. Verlangen Sie Bkkorts.

^ls ^ukvntbult nncl cknatluzszlvl »todt

TeeUsderg m ü, di

ana Visrwaldstättvrsvo dokannUieb in erster Reibe.
Verlangen Lie Prospekt dos präebtig gelegenen

und ssbr gnt besuobten 4403

rel io.
Pension von Pr. 8.— an. pan». K. I'ruttmana.

N.IraderSiîrM.Hsrsu
Baknkokstrassv katkausplatr

Brösste» 33«

pager in Bàsebàvn Bolliuvn
BvseUsebaktssobuben joden Bvares
su äsndlUlgstenpa^LSiprelseu

Bsaebteu Lis bitte mein dlustvrpaar-Sobaukonstor

n cj s m i n

Vöt'MS MS ÄtSSSS

)'oàs/«NL bötvÄ^>-(s

kl«.kr.z.?z.i>»weiii.e.zzi.ii.lii,«iii.

Töchter, nicht unter lS Jahren, die einen

MMWWMMU
theoretische und praktische Anleitung des Säuglings, Spiel
und Schulkindes — zu nehmen wiinschen, finden auf 1.
September oder 1. Oktober 1922 Ausnahme im Aesch-
bacherheim in Miinsingen bet Bern. Dauer der Kurse

lV- Jahr. Kursgeld Fr. ««.- monatlich. Ausführliche
.Prospekte erhältlich bei Trau Lud. Lauterburg, Falken-
egg. Bern. «93

MMMMlSlWMlüIIIM
Subventionnée par la donkêdôration 681
k»o dbarivs Bonnet «. BRMVB

Semstsk ö'liM?z lllvdke M SII17 mski MZ.
donrs ds euisine et (le ménage au hpozrvr" de I'üeoie.
Programme KV dts. renseignements par le Secrétariat.

livteì-peillîglon
Wîvsanîal
dieu eröttnvtvs. alko-
kvltr.Vvlksbaus gelait,
naeb Illuster d, aikoboi-

ki sien Instutionvn à. prauvnvereins in Atìrieb.
sonnige page. Seböue Zimmer. Vortrekkl.
Verpflegung. Lei sebrwäüigem preis augenvkm.
àkentbalt kür kubebedllrktige. Das ganze
,Iabr okken. ver Vorstand.

«WWMlil.M« " serl«.
GtttcSchule. Sorgfäl. Erziehung. Stärkendes Klima. Prosp.

liloà ». KiMe
kinüon liebevolle àknalune u.pklegs im ideal gelegenen

WM«.WUWMIl.I>l!Ml!l
dläliere àskunkt erteilen: Lvbvestvr à v. LIasvr,
clipl. Xindsrpklsgsrinuen. 623

WiIl-I«I>WMlM.MW»«»»'
kîreàderA (Lern).

Naximum 10 Lobülorinnen. àgenvbmsr pandaukent-
balt. Prospekts und Rokersnzsn dureb
654 prl. ll. Lrvbs. dipl. llausbaltungslobrerin.

M.LMKllil". Mil.
pamiliäres Kur- und perisnbvim kür dlädebvn und
Knaben. Bevorzugte Page in grossem lannengartsn.
1320 m ü. kl. Lorgkllltige pklege und Lrziebuog. ?vn»
sionsprsi» Pr. 8.30 dis Pr. 10.—. Prospekte und às-
kunkt dureb die Besitzerin prau V. VVivland-VSgvli.

730-1SVV dlstor
über dlver

am TìeKsrlsee
áerrtlieb boebgesobützter, klimatisober Buttkur-

ort. àsgedvbnto pxkursionsgsbieto.
station Aug. pisktr. Labn.

küur- und rerieosiistslteo kür Kindel' :
Lobulsanatorium vr. Weber, àzt; Kindvrbvlm
Lossard-Bllrliwann; Kinderbeim vüdldok (Beug-
geler-Lebeuker); KInderkelm pamiliv liäppvll;
Kindvrbeim prl. ^nnalten; Klndsrkvlm Bosvnao,

prau Lriludli; Villa Katkarina (Pr. dleili);
Villa ^gatkv (prl. 3. Iten).

Tensionen kür Lrwavkseos u. ^moilien:
«) In kreier und vrbüdter Page: Kurkaus Wald-

beim 180 L ); Pension Lvbünvart (13 L ); Boss»
berg-Kolm 1600 m, bequemster àkstieg von
Ilntsrägeri. 3947

k) In der àbe des Loss : llotel-pension „Leekeld"
(30 B ); Pension ..Lommerau" (13 ö.) ; Pension
„Bsrnllárd" (20 ö

e) Botels mit Pension in der tlrtsebakt: „krüekv"
(23 S.); ..^egerikol« (13 S.); „Kreuz" (20S.K
„Krone" (13L ); „?o»t" (100.); „veksen" (13B.)
Prospekte dureb die Ltablissements und das

Vvrbvbrsdoroull lillterLgsri.

k« i>. ».

Herabgeschte Prrise auf
Strick.Maschinen

fiirHausverdtenst in den
gangbarsten Nummern u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preisl. Nr. 40
geg.30Cts.inBriefmarkenbel
der Firma Wilhelm Müller,
Maschinenhdlg., Stein, Aarg.
Am Lager sind auch
Strickmaschinen-Nadeln sllr allerlei

Systeme. Woll- u.
Baumwollgarne, Lehrbiicher. 615

KWtlMe»
zu Fabrikpreisen, sowie
geklöppelte Letnen-Handarbel-
ten, Decken, Läuser, Motive,
Kissen-Ecken, liefert zu
konkurrenzlosen Preisen 689

H. 3. Steiger,
Vertreter der Klöppelspitzen-
fabrikation, Bahnhosstr. 2,

St. «allen.
Muster oder Auswahlsendungen

werden prompt erledigt.

MSàim-Wlll

Bequeme monaU. Aablung

!»àW8ik illlllsMIkg

8e>Vàl!à.-fài!l.llMli

I»N I!
KîekS!» bsi ksLsì.

viStstisebo Kuranstalt zur Bvbandiung der Krank-
keitsn der Verdauungsorgans und LtokBveobssl-
krankbvitsn (Diabetes, pettsuebt, (liebt, bedsr
und dlivrenloiden). pb^sikaiisebe u. g^mnastisebe
LellÄndiung des Herzens und der llekässs. —
l'errainkurell. Kervevkraokbvitoo, kekonvales-
esnz von akuten Krankkeitvn, Brsobüpkungszu-
stände, Bs^ebotberapis. — Prospekte u näbere
áuskunkt dureb die Direktion.
370 iterztliebe Dsituog: pe«f. ik. àquvt.

PrSchUges, volles Saar
erhalten Sie in kurzer Zeit durch Birkenblut, ges. gesch.

46225. Echter Alpenbirkensaft init Arnika, gewonnen auf
ê Höhen von 1200 Meter. Das beste und reellste Mittel

der Gegenwart. Kein Sprit, kein Essenzmtttel,
keine chem. Pillen. Be! Haarausfall, spärlichem
Haarwuchs, kahlen Stellen, Schuppen, Ergrauen glänzende
Erfolge. Innert 6 Monaten über 2000 labendste
Anerkennungen und Nachbestellungen. Kl. Flasche Fr. 2.50
ar. Fl. Fr. 3.30. BirkenbiUtcreme für trockenen Haarbode»
Fr. 3.— und 5.— per Dose. Birkenshampon 30 Cts.,
Birkenbrillantlne la- Fr. 2.50. Zu beziehen: Alpenkriiu«
terzentrale am St. Gotthard, Taida. 543

Kxburslonsgebiet und Kurstüttvn soudvr-
glelobvn, wunderbare» Ivlobt orrelekdarv
àsslektspunkte, gvnussrvivkv vampter»
kabrtvn (I-äugs- und tZuvrkabrtvu, Lxtra-
kabrteu kür Lobulou uud klosollsobaktsn),
Büken- u. Ltrandpromvnadvn (borrl. Wal-
dangen m. gutangslegton Wegen), Leebüder,
Aogelkisokvrei, Kudvrsport, liebl. Vürkvr-
und LtSdtvbilder (bist. Lebenswürdigkeiten)

,,^arIcU»ee-r0Urer-' bei »U«» VerIceUr»Uure»iFX oiler virât
vom „Verb»»U â«r Verâekrivereln« »»» a»«l tlill-

(-tenir»!« Uorge»> r» 40 Up. erbSUIIà. gàplsn
4«r Scki», » M «p. 5Z7Z

kiiel Mài"
— Wundervolle áussiebt.

(Kt. Bern) Lebattiger Barten. Lorg-
kältigo Küobe. Diners an kleinen Usebvn. Isle-
pkon Kr. 4. 3407 ^l. 2vIloi-»I«atU.

We! MIN
Wl«IlH

Komkort. Vorzügliobv Küedv. Pension von Pr. 9 50 an»
dlässigs passantvnpreise. Prospekt, prau IVmstad.

Wasssrbeilverkabrvn, Bukt- und Sonnenbäder.
Bes.: vr. Lekneiter. 3522

HslsUderA 4530

Ideal gelegenes Baus mit Wald u, Leliattsaanlagen
Pensionspreis von Pr. 8.—. prltz Koblsi^Bxokner.

WM«! 1600
über

dieter
dieer.

peiepbon Kr. 23

Wen 8le NdM. elm

Wir tübren als Lpv-
zialität Lebubwerk
aller I^rt in breiten
Katar-pormenkür Kinder

und Krvaebsvne.
Verlangen sie unvvr-
dlndliebProspekt Kr. 7

kîekvrm » 8 ek u !» Iisus
«llller-pel»?

Aürieb 1 Kirodgasse 7

Vstzel,Boclilett mitZuttel
ìnîKKIaleiv äbswü eriisikicti

psebirbl

station Bnì«rtvrzvn a.
Wallvnsvv. à kisebreieb.
^Ipensee. Seebäder. Bondvl-
kadrt. Warme Bäder. Belebte
Lpaziergängs. — Bodnendv
loursn. — Bute Küobe. —
Pensionspreis Pr. 7.- bls 9 -
» Bubsvr, Vdertorzvn.

SennrM <4
498

îcxzcz^eisB/i^cz »oo «. u. «.
Lost vingeriobtvte sonnen-, Wasser- u. vlätkuranstalt.
Lrkolgreiebv kebandl. v. ^dernverkalkung, Biebt,llbeu-
matismus, Llutarmut, Kvrvvn-, Berz-, Kivrvn-,
Verdauung«- u. Auokerkrankb., küekständo v. Krippe vto.

vas ganze dabr ollen.
U. Brosp. p. Ivanzeisvn-tZrauer. vr. mod. v. segvssvr.

ist ois- rkstU« Moment -.7
yelMNMSN.uv Äs- «îàMze AssÂâmânn vÄÄsr»

MUW. Sb M- cdmck bosvmt. um so «Äi»vàs-
cke Tbvî. t>« VkeÂsrvàt«» Äs- Nàê. ysym-

à-Â»-Màrrv« «neu,

«t ysuchlnen. Màu Ad gâ 7t/B//V65îK(/>K(
s«s dünst am «llrvilassÄsten, Mn wâtiàm

âsà aiià umsv daàkà»Ssà uSikminS êà».WZiàiM-
4tàkiltsàás»vtb SkMrSt-Sidnmb

^Äcksw Sàbá» /lnnoneen-BlpeÂtà
Barau.

MaskaaMuiiA

V. WM-MMSM
O

Veste VesuAsqueUe
lür sàtlloke Baaskalt», lZlvsvbonk-
«nd Buxusarlikel -.- spielwaren

HelMMll
Appât iv VerlsASvìisit bei un-
erwarteteni kesueb, wenn

Aur Hanà ist.

«92

M-llvl»
von 90 em bis 3'/» m Länge und 90 em Breite in den
originellsten indischen Mustern, ganz solid in der Farbe,
per Meter à Ar. 2.-—. Geeignet für Borhänge, Morgen»
Kleider, Schürzen, Kissen. 69«

H. Leuzinger-Ienny, Retstat (bei Man»»).
Auswahlsendungen flehen zu Dlensten.

Brombeeren
titgltch frische. 5 Kg. Kistl»
Fr. 4.— ab hier geg. Nach«,

Lalestra-l.üsokve,
7097 diaralto.

» » Veltlluer

Alkidsldeersll
süss uud troekeu

D » versendet kraukc»
A W gegen Ksobuabmo

IKists Ä3kgpr.«.80
2Kist à5kgpr.12.3v.

3 kg «.—
10 kg 11.30

L. vs Lsivpo äe Oo.,
Lampoevloguo. ««1l

la. krisoke, süssv, trockene
I > Veltlioer «821
st» «id«I», preiset- und^ VrvlnbvvrvaIII Kiste à 3 kg Vr. 3.80
I »2 Kisten à 3 kg pr.11.50

Bllndosrvn (nur in
zugesandten Kesseln) ?r.
1.50 p.kg Usksrt alles krko

plvtro plozza, Import,
Vruslo (Braubünden).

VeMiner^
Usiâeldeervi»

1X5kgKiste Pr. 6.30
pleiseldeeren und
Brombeeren?r. «.—
lrsiito MM llsààe.
v. St III. dlasvioni,

Dampovvlogno

Frische Brombeeren
3 Kg Ktstchen à Fr. 4.50
franko. «758

k. Banzoni, Biasea.

Schöne Zwetschge«
10 Kg Korb Fr. 7.50 frko..
In. weltze Tafeltraubeu
5kg Ktste Fr.«.95frko.
dlorgantl St do., Bngano.

ausländische, I.Qual.in
Fässer» von 50, 100 ».
200 Lit. à Fr. 1.— und
1.10 per Lttec franko
Station. Auf Verlangen
Muster gratis. 6928

Illalson vouvot
Illa^oretKivkardsnoe.,
rue do Lausanne 11,

Benl.

MWMllt ..iNWlill"
Bansanns

1901. Sprachen, Han-
delswissenschast, schöneKunste
Monatl.Fr. 160.—. Nähere»
durch vir. pvllaton. 686

àiiemlisllll vsmMsl
Haus Gadmer. Pension sllr
Frauen und Töchter zu Er-

I hvlungs- und Kurwufenkhvlt.
Beste Lage. Gute Verpflegung.

Kleine Preise.
Anfragen a» 983

Schwtker Slga Pichert.

(I 4

NvnservrerunHSMittei'
-Vutver

tt^rne -P»»toev
Vaìttlltn
B/»8>tK'sc>>.-se!3tt5cB.

- g -

Be
Hà'ì 8.(M

Bbvinlsede

WMIMII.WSMIM
1'erlintlen L t?o., vorm. k.Hiiitvrmvister

Kllsnaellt-Allilcb.
Geltestes, dost oingeriedtetos Bosebält dieser
Lranebo. Brziolt anerkannt die sebünston Be-
sultato mittelst ibrom neuen patentierten
prookvll-kvinignngs-Vvrtabren. prompte sorg-

lâìtigsto àskllbrung direkter àltrSge.
vesebeidene preis«. 43«

plllâlvu und Depots ln aUvn grösser«
stSdtsn nnd Brìon dor svbwolz.

»r«n

a-xr. IS07

WMenlliWl llmd »u!
Kantt sin«

Will! »WMste
sie ist lllv beste!

sodrelbt bents »00k an:

Lâouarâ vudleâ Si Lo.
Société àonz'me, Kouedàtvl

Kädsre áuskuukt und Bnterrlebt
dureb unsere Bokalvertreter.

Verner - I^einwsnll
Sott-, 'rise!»-, ?oi!eìten-, Xûànwâsede
in Beinen, Halbleinen u. Baumwolle. Spezialität

Uvloru in anerkaunt vorzügllobvn (Zualltäten.

AìûIIer-Vtalilpki! S Oie., ^.allZentksI.
Kavdlolgvr von lllüllvr-davggp St die. 513

INqUm lo. 2Z LlMW «W- «KlÄN uwMdM
vm VerwecllslunAen ZN vermeiden, bitton wir
Korrespondenzen gonan an obige Adresse zu riebtvn.

Wie suchen ständig
seriöse, strebsame 688

Leute
die sich init dem Verkauf von
Klöppelspltzen beschäftigen
»vollen. Solche mtt großem
Bekanntenkreis »vollen sich

melde» au Postfach Nr. 2V

Kaufhaus, St. Gallen.

dskei/Du/KNà
empKch/eue

He/r me/?rs/a

îkàlip«kâNFà^

Krise
Vise

Gestickte Gardinen aufMous-
seline, Tüll, Spachtel »c. a»n
Stiick oder abgepaßt.
Vitrages, Draperien,
Bettdecken, glatte Stoffe,
Etamine, Wäschestickcreten »c.

fabriziert und liefert direkt
an Private

Hermann Mettler,
Herisau, Kettensttckcret.

Musterkollektion gegenseitig
franko. 3650

Prima Qualität
holländ. und westfälisch,

MIM M
AM«

tu gedeckten Wage» von
zirka 10000 Kos. sofort
lieferbar, srk. jede
Bahnstation, offerieren zu
reduzierten Preisen-. 3390

ZWiM-ZllWM-g.
Basel. Tel. 22.36.

geläufig in 2 bis 3 Monaten
Mob. Sprachen-Schule

Dr. Augustin. Lug au^
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Es dürfte wohl noch nirgends in der Welt
»orgekvmmeii sein, daß eine Ausstellung gegen
den Alkvholismus mit ca. 12,000 Flaschen Gratis-
Bier eröffnet worden ist. Winterthnr darf
de» zweifelhaften Ruhm dieses Novums für sich

^beanspruchen, ebenso wie die Tatsache, daß es in
' erster Linie das Alkoholkapital war, welches durch

die Art und Weise, wie es die Bestrebungen der

Abstinenten bekämpfen wollte, eine geradezu
großartige Reklame für diese gemacht hat.

Die Borgänge, die sich vor und während der

Eröffnung der Anti-Alkohol-Ausstellung zugetragen

haben, find derart, daß sie in die breiteste
Oeffentlichkeit getragen werden müssen.

Den Auftakt zu dem ganzen Skandal —
anders ist solches Geschehen nicht zu nennen — bildete

der Eifer einiger jugendlicher Guttempler,
die ohne die Einwilligung ihres Vorstandes lim
Zusammenhang mit einer allgemein schweizerischen

Aktion dieses Abstinenten-Vereines) in der
Nacht vom Samstag auf den Sonnten, 12./13.

August, an verschiedene Häuser und Gartenzäune
kleine Zettel klebten mit der Aufschrift: „Alkohol
ist Gift". Mit besonderer Gebefrendigkeit haben
sie dabei die Zäune einer bekannten Winterthu-
rer Brauerei und den Gartenzann ihres Direktors

geschmückt, was diesen veranlaßte, am Montag

in allen Zeitungen ein großes Inserat
erscheinen zu lassen, worin er versprach, 48 Flaschen

Ertra-Bier, 25 Fr. in bar, oder 25 Flaschen

î alkoholfreie» Birnenschanmwein demjenigen zu
geben, der ihm einwandfrei die Urheber dieses

nächtlichen Unfuges denunziere. Die für ihre
Ueberzeugung eingetretene Jungmannschaft hat
sich selbst der Polizei gestellt und ihre Buße
gefaßt, womit die Sache als erledigt hatte betrachtet

werden können.

In Abstiuentenkreisen bedauerte man diesen

Borfall sofort im Hinblick auf die Anti-Alkohol-
Ausstellung, die am darauffolgenden Freitag
eröffnet werden sollte.

An den folgende» Tagen erschienen denn auch

in allen Blättern große Inserate, in welchen ein
sog. Jnitiativ-„Comitc " eine A l k o h o l ausstel-
lung mit A n s s ch a nk und andern Attraktionen
sim Kirchgemeindehaus ankündigte mit einem

Bortrag des bekannten Dr. Neumann, Sekretär
der Prvhibitivnsgegner. Da die Kirchenpflege
selbstverständlich zu einem solchen Unternehmen
kein Lokal bewilligt, erschien folgenden Tags eine

Ankündigung, daß am Erösfnungsabend eine

Aufsahrt des Personals des Alkvholgewerbes mit
sämtlichen vcladeuen und geschmückten Motorwagen

»er Brauerei vor dem Kirchgemeinöehaus
stattfinden werde, mit weißgekleideten Jünglinge»,

VegrüßnngStrunken und Konzert sämtlicher
Auto-Hupen. „Aerztliche Gutachten gegen den

Alkohol, auf cxtrciweiches Papier gedruckt, werden

paketweise, oder in Rollen verteilt werden,"

war darin wörtlich zu lesen. In einem der

Inserate wurden 0 Flaschen Spezialbier jedem
Besucher der Eröffnungsfeier versprechen, welcher

„zu seiner Erfrischung" während derselbe» eine
Flasche Bier austrinken werde.

Wenn auch zuerst vom großen Publikum die

ganze Presse-Fehde mehr als eine Anulkerei
aufgefaßt wurde, so wurde mit dem Versprechen von
Freibier jedem sofort klar, daß das „Jnitiativ-
Comitö" Ernst machen wollte. Daran änderte
ein am Eröffnungstag erschienenes Inserat nichts
mehr, das auf Veranlassung der Polizei die

„Auffahrt der Alkoholiker" (wie der „Landbote"
dieses Inserat treffend glossierte) zwar abstellen
mußte, aber die Ausgabe der Gutscheine aus ö

Flaschen Freibier ausrecht erhielt.
Die Spannung in der Stadt wuchs von

Stunde zu Stunde. Dem „Jnitiativ-Comite"
wurde die Sache im Lauf des Tages offenbar auch

ungemütlich, denn der Herr Direktor schreckte

auch vor Druck und Drohung nicht zurück, um die
Kirchenpflege und die Leitung der Ausstellung
zur Absage des Eröffnungsaktes zu bewegen.
Bis in die letzten Stunden mag er gehofft haben,
seinen Zweck zu erreichen, und wie sicher er sich in
seiner Annahme, die Abstinenten einzuschüchtern,
gefühlt hat, beweist die Tatsache, baß er von sich

aus Flugblätter hatte drucken lassen, die beim
Eingang hätten verteilt werden sollen, um
anzukündigen, daß die Versammlung von der Aus
stellungsleitung im Einverständnis mit ihm
abgestellt worden set.

Gleichzeitig versuchte er in seinem Schreiben
die ganze Verantwortung für etwaige Unfälle
und Ausschreitungen den Ausstellern aufzubürden.

Wie voll er sich übrigens der Gefährlichkeit
der Situation bewußt war, bezeugt seine
persönliche Aeußerung zu einem abstinenten Mitglied
der Kirchenpflege: „Sie können schon garantiere»

für Ihre Leute, es sind Abstinenten,
aber i ch kann es nicht, denn meine Leute sind
bis zum Abend sozusagen alle betrunken, da sie
sich für dieses Ereignis natürlich noch einige
Extraflaschen zuführen."

Bon 7 llhr an staute sich nun vor dem
Kirchgemeindehaus eine in die Tausende zählende
Menge. Zwei Autos der betreffenden Brauerei
verteilten an sie Sie in Aussicht gestellten Flaschen.

Der Aufmarsch der „Alkoholiker" erfolgte
überaus zahlreich, immerhin überwog im
vollgedrängten Saal die Schar der zu ihrer Ausstellung

stehenden Abstinenten und der durch ihr
Erscheinen gegen die skandalöse Vergewaltigung
durch das Alkoholkapital protestierenden
nüchterne« Arbeiter- und Bürgerschaft. Ihnen
und ihrem geradezu vorbildlich taktvollen, jede

Provokation sorgfältig vermeidenden Auftreten,
sowie der Anwesenheit zahlreicher Polizisten in
Uniform und Zivil ist es zu verdanken, daß Herr
Pfarrer Stückelberger ohne größere Störung
und bei relativer Ruhe seine gehaltvolle und
mutige Rede vor einer ca. 2lMköpfigen Zuhörerschaft

halten konnte, und die Versammlung,
wenn auch nicht würdig, so doch ohne blutige
Köpfe verlief.

Es war ei» seltsames Bild das sich dem
Beobachter bot, und es hat gerade auf viele
Nichtabstinenten einen kolossal tiefen Eindruck
gemacht. Denn die Vielen, Alte und Junge, die
mit der Flasche bewaffnet, den Hut auf dem .Kopf,
den Stumpen im Mund erschienen waren, um
durch ihr herausforderndes Wesen einen Vortrag

an kirchlicher Stätte zu stören, demonstrierten

eindringlicher und beredter die Wirkungen
des Alkohols, als kein Vortrag und keine
Ausstellung es vermag. Daß dann der Saal nachher

auch aussah wie ein Commerslokal, ist nicht zu

verwunder», und der Abwart erklärte, daß er
seinen Zustand amtlich feststellen lasse» werde!

Während des Vertrages im Saal drängte
sich eine kaum verminderte Menge auf dem Platz
um die Autos, von welchen aus unter den Klängen

einer Schrammelmusik die Verteilung der

Gutscheine bereits begonnen hatte. Es solle» am
Abend 2000 solcher Bons und ei» Teil der
Flaschen, und am nächsten Morgen noch eine große
Menge ausgegeben worden sein.

Am Morgen erinnerte der verunreinigte
Platz und die Nebenstraßen, ein eingedrückter
Gartenzaun und zwei Straßeukarren zerbrochener

Flaschen au den ruhmvollen „Aufmarsch der

Alkoholiker". Herr Pfr. Stückelberger hat cs
denn anch nicht unterlassen, dem Herrn Direktor
seinen herzlichen Dank anszusprechen für die

wahrhaft großzügige Reklame, die er für die

Anti-Alkohol-Ausstellung gemacht und für die er
kein Opfer gescheut habe.

In der Bevölkerung herrscht in allen besonnenen

und rechtdenkenden Kreisen eine helle
Empörung über diesen Skandal und die Vergewaltigung,

die wider alle Verordnungen über Ber
sammlnngsfreiheit in unserer Demokratie ein

Einzelner sich aus Geschäftsinteressen erlaubt hat.

Während der „Landbote" und die „Arbeiterzei
tnug" der öffentlichen Beurteilung solcher Bor
kvmmnisse einigermaßen gerecht werden, und der

Ausstellung ihre Sympathie bekunden, gefällt sich

der Hauptredaktor des „Neuen Winterthurer
Tagblattes" darin, das Benehmen als mannhaft

zu bewundern, und den ganzen Skandal
als „eine erfrischende Reaktion, als humorvoll
und originell" zu bezeichnen.

Wir Frauen haben alle Ursache, Mnz energisch

gegen solche Vorkommnisse zu protestieren,
nud können es nicht verstehen, daß es keine Mittel

geben soll, die zielbewußte Organisation einer
solchen Völlerei auf öffentlicher Straße und in ge

weihten? Haus zi? verhindern. Wenn man
bedenkt, ?vie viel Jammer und Elend in vielen Fa
milien, wie viel Krankheit für Frauen, für
geborene und ungeborene Kinder, wie viel Ver
brechen ein solcher Abend heraufbeschwören kann,
wie viel Gemeinheit und Roheit bewußt cntfes

seit wird, so kann man ein solches Vorgehen nicht
scharf genug brandmarken.

Wie sehr alle diese „Alkoholiker" anch unsere
speziellen Gegner sind, beweist der AuSruf eines
Hanpt-Radanmachers dicht hinter uns: „Jetzt
fehlt nur noch das Frauenstimmrecht, dan?? wäre
die Sauerei vollständig!"

Um so nnbegrciflicher muß es uns aber
angesichts solcher Vorkommnisse erscheinen, daß noch

so viele von denen, die Kulturarbeit leisten und
an der Gesundung unseres Volkes arbeiten, glauben,

ohne unsere Mitarbeit im Staat auskommen

zu können. El. Studer-v. Gonmoens.
—0—

Protest
der ukrainischen Frauen gegen die Verfolgung
der ukrainischen Frau und der ukrainischen
Franenorgantsationen in Pole», Rumänien und

der Sowjet-Ukraine.

Der Ausschuß des ukrainischen Frauenbundes
in Wien berief am 24. Mai d. I. eine Versammlung,

an welcher die Mitglieder des ukrainischen
Frauenbundes, der Frauenliga für Frieden und
Freiheit, des Studentinnenverbandes und des
ukrainischen Franennationalrates teilnahmen.

Frau Anna Zuk eröffnete die Versammlung
und erklärte in ihrer Ansprache die Ursache und
Notwendigkeit einer Protestversammlung gegen
die Verfolgungen der ukrainischen Frauenorganisationen

und gegen die grundlosen Verhaftungen
der ukrainischen Frauen in den okkupierten
ukrainischen Gebieten.

Nachher las Frau O. Zalizniak eine Abhandlung

über das Thema. Sie bemerkte unter anderem,

daß, da sich bisher zur Verteidigung der für
ihre öffentliche Arbeit, ja, für ihr nationales
Bewußtsein verfolgten ukrainischen Frau, noch keine
Stimme erhoben hatte, die Frauen zur Selbstverteidigung

gezwungen sind.
Die Prelegentin erinnerte an die Leiden,

welche die ukrainische Frau seit Kriegsausbruch
erdulden mußte: anfangs in den Massenlagern
(Talerhof), später unter ber russischen Okkupation
in Galizien, — als unter anderen unsere beste

Mitarbeiterin, Frau Konstantine Malycka,
verhaftet und nach Sibirien verschleppt wurde — und
gab eine ausführliche Schilderung der Verhältnisse,

in denen sich die ukrainische Frau seit Beginn
der Besetzung GalizienS durch die Polen befindet.

Die polnischen Gefängnisse und Lager (Da-
bie, Boluschony, Brest usrv.) waren von unschuldig
verhafteten Ukrainern überfüllt, unter denen sich

auch viele Frauen befanden, wie Frau O. Cipano-
ivaka, O. Kulczycka, Drozdowska u. a. Die
Verfolgung war hauptsächlich gegen diese Frauen
gerichtet, welche im stillen für die Kultur ihres Volkes

arbeitete??, was aus den Verhaftungen der
ukrainischen Studentinneu, welche den Wunsch
hegten, auf ihrer Universität zu studiere?», ersichtlich

ist. So verblieben unter anderen in längerer
Haft die Studentinnen Zaluzna, Makuch, Panke-
wytsch und die Lehrerin Kekysch.

Die Auflösungen der Frauenorganisationen
und das Verbot von aller Art Frauenversammlungen

charakterisieren am besten die Verfolgung
und Vergewaltigung des sozialen Lebens der
ukrainischen Frau.

Dasselbe wiederholt sich auch ans anderen
ukrainischen Gebieten, die von Polen oder Rumänen

besetzt sind, und in der Svwjei-Ukratne sind

Massenvevhaftuugen, ja Erschießungen an der
Tagesordnung. Die Sowjet-Regierung verhaftet und
erschießt die Frauen sogar für die politische
Ueberzeugung ihrer Väter und Gatten (wie z. B.
Erschießung der Frau Wyrowa, Verhaftung von O.
Lewycka, der Tochter deS Schriftstellers M. Le-

wyckyj u. a.).
Da die Frauen, die so leiden, sich nicht rühren

dürfen, erheben wir Emigrantinnen Protest gegen
die Verfolgung und Vergewaltigung.

Nach einer lebhaften Erörterung über das

Referat wurden von Frau O. Zalizniak und Frau
A. Zuk folgende Resolutionen vorgeschlagen und
von der Versammlung angenommen.

Die Versammlung der ukrainischen Frauen
protestiert vor der ganzen zivilisierten Welt gegen
die ständige und systematsche Verfolgung und Ver
gewaltigung der ukrainischen Bevölkerung seitens
der polnischen und rumänischen Regierung,
speziell aber gegen alle Art Verfolgung der ukrainischen

Frau für ihre Verdienste um die Kultur des

Volkes.
Im Besonderen protestiert die Versammlung:
a) gegen die Klausur der ukrainischen Kirchen

und die Auflösung der ukrainischen Schulen
in den ukrainischen Gebieten Galiziens, Wolhy
nienS, des Cholmgebietes, Pidlasche und Polissie,
die von den Polen okkupiert sind: dieses Verfahren

beleidigt die heiligsten Gefühle der Frau, der
natürlichen Erzieherin der Jugend, welcher mau
das Notwendigste, nämlich Gebet und Unterricht,
entzieht)

b) gegen die Entlassungen aus dem Dienste,
gegen Versetzungen, sowie Nichtannahme der
weiblichen Lehrkräfte nur darum, weil sie

ukrainischer Nationalität sind)
c) gegen die grundlosen Verhaftungen und

monatelanges Zusammenhalten junger ukrainischer

Mädchen mit gewöhnlichen Verbrechern und
Dirnen für das schreckliche „Vergehen", wie das
Studium an der privaten ukrainischen Universität,

zu deren Veröffentlichung die polnische
Regierung keine Bewilligung gab)

d) gegen das Verbot der Frauenversamm
lungen sowie gegen die Auflösung der
Frauenorganisationen, die rein hnmane Ziele haben:

e) gegen die Verfolgung des ukrainischen
kulturellen Lebens durch die rumänische Regierung
in der Bukowina und in Bessarabie».

Außerdem erhebt die Versammlung den

schärfsten Protest gegen die Verhaftungen und
Erschießungen durch die bolschewistische Negierung
und gegen die Grausamkett überhaupt, mit der
die patriotischen Frauen in der Ukraine behan
dclt werden.

Die Versammlung gedenkt mit tiefster Ehr
furcht dieser Heldinnen, die de« Tod für unsere
Idee erlitten, und spricht die aufrichtigste
Teilnahme und Achtung für alle ukrainischen Frauen,
welche von den Verfolger» zu leiden habe».

Wir sind überzeugt, daß die ukrainische Frau
sich das Recht erkämpfen wird, um frei für das
Wohl ihres Volkes arbeiten zu können — und
in dieser Ueberzeugung fordern wir Frauen,
zusammen mit dem ganzen ukrainischen Volke die

Säuberung der ukrainischen Gebtete von den

Okkupanten und die Möglichkeit zur Realisierung
des Selbstbestimmungsrechts.

Vorsitzende: Anna Zuk m. p. ^

Sekretärin: Natalia Polotniuk m. p.
Ukrainischer Frauenbund: Maria Kruschelnycka

m. p. — Lidta Tustanowska m. p.

Ukrainische Sektion der Internationalen Liga für
Frieden und Freiheit: Valerie O'Konnor Wt-
linska m. p. — Jhwa Loska p.

Ukrainischer Frauen-Nationalrat: Prof. Sofia
Russowa m. p. — Dr. Nadia Snrowcowa m. p.

Verband der ukrainischen Studentinnen: Maria
Stojkewytsch m. p. — Sofia Fedak m. p.
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Aàll M îkbni i« Mnnrte».
Von Marie von Greyerz,

Leiterin des Kindergartenseminars Münsingen.
Ich saß jünst im Kino und wurde ergriffen —

es ist nicht zu glauben — von der bildhaften
Darstellung eines Vorganges, den ich tausendmal und
tausendfältig und alltäglich in Wirklichkeit vor
mir zu sehen, zu beobachten reichlich Gelegenheit
habe: Das Wachstum der Pflanze», das Entfalten

der Knospen, das Emporstreben des Keim-
lings. Der einzige, eigentlich geringfügige
Umstand, die Zeitbeschleuntgung, daß sich die natürliche

Entwicklungszeit von 3 Wochen. 3 Monaten
im Film innert 3 Minute» vollzieht, hat mir mit
einem Schlage das wahre Wesen der Pflanze,
ihre lebendige Seele, die sich unbedingt ihren
eigene« Ausdruck schafft, offenbart.

Leben — Seele — Ausdruck ist etwas
Untrennbares. ist ein Ganzes. Keine Seele ohne
Leben, kein Leben ohne Ausdruck. Aber wir
blöden und stolzen Menschenkinder stolpern blind
einher, zertreten werbendes Leben, mißachtet»
Seelenvolles, unterbinden den Ausdruck.

Diese Sünde begehen wir sehr oft an den
schlafenden Lebewesen, an den Pflanzen: wir
begehen sie eben so oft an uns selbst. — und
vornehmlich an unsern Kleinen — die erwachen
möchten. Werdendes Leben zertreten. Seelenvolles

mißachten, den Ausdruck unterbinden heißt
dann z. B.: Das Spiel ber Kinder belächeln,
gering schätzen, grundlos unterbrechen, und nicht
beachte». Ernsthafte Fragen ber Kinder
überhören. die Antwort zur Ausflucht brauchen,
unwahr, rechthaberisch, oberflächlich antworten. Die
Kinder altklug, unkindlich werden lassen.
Ungehorsam ??nd Trotz heraufbeschwören, nicht
verstehen. was dem Kinde not tut, was fein GetsteS-
nnd Seelenleben verlangt und nicht verlangt.

Ließe sich der angerichtete Schaden einer
verkehrten Handlung, eines Gebotes, eines
Mißtrauens, einer Nachlässigkeit im Kino darstellen,
— es würden viele Mütter stutzig über ihre
Erziehungsart.

Es läßt sich nicht darstellen. Die Folgen zwar
wohl, aber den innern Zusammenhang von
Ursache und Wirkung nicht. Herauszufinden wo und
bei wem die Ursache zu suchen ist, wenn das
Leben des Kindes nicht gedeihen will, wenn seine
Seele mißklingt in Eigensinn und Trotz, wenn es
sich untätig, verschlossen, freudlos zeigt, wen» als»
sein inneres Leben seinen Ausdruck nicht findet
— dazu bedarf es nicht blöder, sondern scharfer
Augen, nicht eines stolzen, sondern eines demütigen

Sinnes.
Wir kenne» Menschen. Männer und Frauen,

die sich in dieser Weise ihre Augen schärften und
ihre Ohren verfinsterten, baß sie die Schäden des
frühen Kindeslebens mit den Ursachen erkannte«
und die nicht ruhten, bis ihr reicher, erfinderischer
Geist einen Weg fand, der Entwicklung der
kindlichen Seele nicht nur Hemmnisse wegzuräumen,
sondern grüne Augen und klares Wasser bereit
zu halten zur Labung und Stählung.

Eine solche Frau ist die italienische Aerzti«
Maria Montessori. Ein solcher Mann ist Friedrich

Fröbel. ein Türinger Pädagoge.
Beides sind Pfadfinder, der eine pfadete vor

100 Jahren, die andere steckt heute ihre Wegweiser
auf.
Was die Aerztin erstrebt, welche Mittel sie

erfunden hat. um den kindlichen Geist zu lenke«,
zu lehren, zu befreien, ist kürzlich in diesem Blatt
anschaulich erzählt worden. Es wird auch allenthalben

begeistert von ihrem Erziehungsprinzt?
geschrieben und viele wandeln bereits in ihre«
Fußstapfen.

Mich drängt es. dem andern zu folgen nick
es drängt mich, andere herzuwinken auf seine«
Weg. Denn es ist ein anderer Weg. Es sind
zwei sich kreuzende Wege, die auseinander streben.

Dort Verstand, Vorbereitung auf die
Schule, Selbstbeherrschung. Hier Gemüt, Kt«-
derleben, Ausdruck des Innern.

Friedrich Fröbel schuf den Kindergarten. Er
schuf — ?vie Frau Montessori — ein Spielmaterial.

das den kindlichen Geist entwickeln soll.
Seine Würfel. Stäbchen, Knopfformen. Fält- und
Flechtblätter benutzen wir noch heute, " Zryar
erkennen wir wohl, daß sie an und für sich et«
totes Spielzeug find, den Kindern nicht viel
verlockender. als die starren Zylinder. Stäbe und
Einsetzformen der italienischen Pädagogen.

Aber ein Zauberstab erweckt das Tote zu«
Leben. Fröbel, der seelenkundige Deutsche,
verbarg eine Vielgestaltigkett in sein erfundenes
Matertal, es vermag sich der Bielgestaltigkett des
Lebens schmiegsam anzupassen. Fröbel bewahrt
uns vor einer einseitigen Entwicklung des Kindes.

Tastend steht das junge Menschenkind im
Leben. Es streckt sich aus nach Eindrücken, es
will Erfahrungen machen, eine ganze Umgebung
sucht es gierig aufzunehmen — und von tnne«
heraus wird es gedrängt all dies Neue, dies
Erleben nachzumachen. Seine emsige Tätigkeit t«
Spiel und Hclfenwollen ist der Spiegel feines
Erlebens.

Im Kindergarten nun soll des Kindes Erleben
nicht nur in einer, sondern in mannigfacher

Weise seinen Ausdruck finden.
Selbstredend wächst dabei auch der kindliche

Verstand. Scharfes Beobachten ist die Borbedingung

zum Modellieren einer Katze, kluges
Nachdenken fordern Fragen und Rätsel. Gedächtnis
die Singspiele und Verschen. Manche Arbeit
verlangt viel Ausdauer, und eine Willensanstrengung

liegt im Hervor- oder im Zurücktrete«
der Einzelnen unter der Schar.

Wer aber unsere Kinder liebt und kennt, ber
weiß, daß damit ihr innerstes, bestes Lebe» noch
nicht zur Entfaltung käme. Wenn die italienischen

Kinder Nahrung genug finden an Farben-
sortteren, Längenmessen, Formenzeichnen —
unsere Kinder würden dabei seelisch darben.

Darum gehen wir Fröbel nach, dem tiefen
Denker, der den Kindern Freude schaffen wollte,
die Freude, das Glück des Ausdrucks. Er quillt
dem Kinde aus dem, was sein Gemüt empfindet,
was seine Seele erlebt — nicht aus der Klugheit
des Verstandes, aus der maßvollen Zurückhaltung

des Gefühlslebens. Es muß sich auslebe»
können. Mit Phantasie und Hingebung, mit
innern? Dabeisein bauen, malen, schneiden, kleben,
formen, falten, was an Schönem, Neuem.
Interessantem sein Herz erfüllt. Ostereierjubel —
Blumcnsammeln — Tierfreunde — Wasserüberraschungen

— Geburtstag — Sängerfest —
Knecht Nupprechtspannung — Schneeflockenzauber

— Wethnachtsgeheimnis — alles wird
Mittelpunkt im Kindergarten und findet seine
Ausstrahlung durch Verstandes-, Willens-, Phantasie-
imd Gemütstätigkett.

Es ist die Kunst ber Kindergärtnerin — und
es ist keine geringe — den mächtigen Drang zur
Tätigkeit zu lenken. Sehr oft gilt es auch diese»
Drang erst hervorznlocken, zu wecken, auszu-
graben.

Es gilt auch mit sicherem Zeitgefühl zu
unterscheiden. was unsere heutigen Kinder noch
brauchen können von dem philosophisch aufgebauten

Spielsystem Fröbels von 1840. Man kann
denselben Weg wandeln und andere Blume«
pflücken, andere Steine als wertvoll zu sich stek-
ken, andere Vögel hören und andere Wolke»
ziehen sehen.

Wir lassen mancherlei liegen, das Fröbel
wichtig erschien, wir führen weiter, was er
angefangen: wir benutzen die heutigen Möglichkeiten,
fehen unsere heutigen Kinder an nnd gehe»
ihnen nach.

Dieses Nachgehen ist das Einfühlen in ihre
Art. Das Geheimnis der Ktnderführerin, das
sie nicht geben, nicht erklären kann, das ihr aber
niemand jemals nehmen wird.



Lune oie Kumt des Einftthlens wird ein
Leiterin der Montessorischnle me erreichen, ivao
ihre i^ründcriü erstrebt und ebenso wenig oder
noch weniger wird eine Jnngerin Fröbets in
„Kindergarten" das wirke», was der Geist seine?
Gründers in Wahrheit wollte.

Fröbets Epielniaterial sott Ausdrucksmittet
des Seelischen sein.

WaS im Kinde hinaus, ans Licht drängt,
wird von Fröbel in eine befreiende Bahn geleitet,
in Tätigkeit, in spielende Arbeit, die Geschicklich-
keit, Schaffensfreude. Ausdaner verlangt,' auch
seines Empfinden, heimliche Gefühlswerte
verschiedener Art.

Ursprünglich, vollkommen natürlich, ans
ureigenem Empfinden heraus muß der Ausdruck in
reiner Kindlichkeit hervorguellen.

Schwäche. Unsicherheit. Selbstherrlichkeit de
Kinderfnhrerin trüben leider dieses QneNwas-
ser oft und viel. Der Ausdruck des Kindes wird
dann gefärbt, wird unnatürlich, sei es in Wort
Lied. Erzählung, Bewegung Bild.

Edel rein, schön, tief halten wir nicht für
unnatürlich, unkindlich,- sondern im Gegenteil
sttr das wahrhaft Natürliche, wahrhaft Kindliche.
Es liegt als unveräußerliches Gut im Seelengrund

des zornigsten, ncidhaftesten, anmaßendsten
Kindes.
Die Kinderführerin muß sich an das LebenS-

gesetz halten, daß alles Lebende, alles Seelische
seinen Ausdruck verlangt. Sie ist berufen, den
Kleine», deren Seelen so unerhört viel erleben
zum Ausdruck zu verhelfen. Nicht zwingend,
sondern helfend.

— kilMM
Die Frage der Militärdienstverweigerung ist

durch den Weltkrieg nicht nur theoretisch in Fluß
gebracht, sondern praktisch in die Tat umgesetzt
worden. Sie wird nicht eher wieder von der
Tagesordnung verschwinden, bis die Weltabrüstung
vollendet ist.

Hat man während des Weltkrieges die
Kriegsdienstverweigerer wie Verbrecher behandelt, sie
verfolgt, eingekerkert, gequält, so fängt man jetzt
in einigen Ländern an, ihrer Ueberzeugung Rechnung

zu tragen, was man früher nur den Quäkern

zubilligte. In den skandinavischen Ländern
— wo die Militärdtenstpflicht noch besteht
Schweden, Norwegen, Dänemark und so viel mir
bekannt, auch in Finnland, sind Gesetze erlassen,
die dem Manne, der den Militärdienst aus innerer
Ueberzeugung verweigert, die Möglichkeit geben,
an Stelle des Militärdienstes Zivildienst zu
leisten.

Ueber Schweden liegen Einzelheiten vor. Das
Gesetz, welches vom schwedischen Reichstag am 21.
Mai 1920 erlassen wurde, trat seit dem 1. Januar
1921 in Kraft und hat bis 1926 Gültigkeit,-
trägt den Titel: „Von Wehrpflichtigen, die Gewiß
sensbeöcnken gegen den Militärdienst tragen".
Das Gesetz spricht von zwei Kategorien von
Verweigerern, von solchen, die nur Bedenken gegen
das Waffentragen haben, aber bereit sind, unblutigen

Militärdienst, Vureauarbeiten und dergl. zu
leisten, und solchen, die jeden Militärdienst ablehnen.

Für erstere wird die Dienstpflicht um 25
Prozent, für letztere um M Prozent verlängert.
In beiden Fällen soll das Bedenken ernst und auf
religiöse Ueberzeugung gegründet sein. Kri
dienstverweigerer der ersten Kategorie gab es in
den letzten Jahren 273, der letzteren 196,- sie wur
den, bis das Gesetz herauskam, mit Gefängnis
bestraft,- jetzt läßt man sie unbehelligt. Das
Verteidigungsdepartement ist noch mit der Ausarbeitung
des Planes für den Zivildienst beschäftigt. Es
handelt sich um Acker-, Wald-, Torfarbeiten, um
Fluß- und Wiesenregulierungen. Man hofft, die
Borarbeiten im Laufe dieses Sommers zu erledigen

und dann mit der Zivildienstpflicht zn
beginnen. Dieses Gesetz beweist, daß in Schweden die
Kultur noch nicht erloschen ist, denn das ist Kultur:

Individuen einer Gemeinschaft das Recht
zuzuerkennen, ihrer innersten Ueberzeugung gemäß
zu handeln, ohne verfolgt oder zu Tobe gemartert
zn werden. Aber dieses Gesetz führt uns gleich
zettig auch mit Deutlichkeit vor Augen, welchen
Tiefstand die Menschen erreicht haben: Wer sich

systematisch auf Staatskosten für den Mord
vorbereiten läßt, ist von jeder nützlichen, vernünftigen

Arbeit für den Staat befreit. Wer bereit ist,
indirekt dem Morde Vorschub zu leisten, braucht
25 Prozent weniger nützlicher Arbeit für den
Staat zu verrichten als derjenige, der erklärt: ich
töte unter keinen Umständen und lehne es ab,
Staatsmord in irgend einer Weise zu unterstützen

Auch in der Schweiz ist die Frage der
Zivildienstpflicht in Fluß gebracht. Pierre Cörosole,
der sich während des Weltkrieges weigerte, Mili-
tärstener zu zahlen, fordert für beide Geschlechter
einen Zivildienst neben dem Militärdienst, d. h.
es soll dem männlichen Geschlecht die Wahl
zwischen beiden freistehen. Côrôsole sammelt für
seinen Vorschlag Unterschriften in der schweizerischen

Bevölkerung, um die Stimmung zu erfor
schen, »nd wirb dann seinen Plan weiter verfolgen.

Der Deputierte Waldvogel hat die Frage
bereits im Nationalrat zur Erörterung gebracht,
wo sie mit großer Sympathie aufgenommen
wurde.

In Bulgarien ist der Zivildienst bereits ge
setzlich eingeführt. Der Schriftsteller Chichmanov
berichtete vor einiger Zeit darüber in der von
Margarete Gobat herausgegebenen Zeitschrift
„Aujourd'hui".

Durch den Vertrag von Neully ist Bulgarien
.gezwungen worden, seine Armee auf 10,000 Mann
zu reduzieren. Also auch ein Staat, der von der
Entente die Wohltat der Abrüstung erfuhr, man
redet immer nur von der alleinigen Abrüstung
Deutschlands. Wann endlich wird man so weit
sein, daß man den kleinen Staaten die Anerkennung

im Zusammenleben der Völker gibt, die
ihnen gebührt und sie nicht andauernd totschweigt,
als existierten sie überhaupt nicht. Gerade dem
Tun der kleinen Staaten sollte man mehr
Aufmerksamkeit schenken, sie sind in ihren Einrichtun¬

gen sehr häufig den großen, die sich überall so wichtig
machen und in den Vordergrund bringen, um j

vieles voraus, wie die Einführung des Zivildien-î
stes in Bulgarien, Schweden usw. deutlich beweist.

Durch ciu Gesetz vom 10. Juni 1921 sind in
Bulgarien alle Mädchen von 16 Jahren und alle
Männer von 20 verpflichtet, die ersteren sechs, die
letzteren 12 Monate für allgemeine Interessen zu
arbeiten. In landwirtschaftlichen, technischen und
Schulen anderer Art werden fie für den Dien
vorbereitet und können bis zum 50. Jahre jährlich
bis zu 4 Wochen zu einer nützlichen Arbeit sttr
die Allgemeinheit herangezogen werden. Die Ar
Veiten erstrecken sich auf Flnßrcgulicrnngeu
Brückenbauten, Errichtung neuer Wege, Ansbes
scrnng der schon vorhandenen, Urbarmachung von
Land, Parkanlagen und andere nützliche Dinge
mehr für die Gemeinden und den Staat.

Ehe man in Bulgarien den Zivildienst gesetz

lich einführte, machte man im Winter 1920 und im
Frühjahr 1921 verschiedentlich Versuche damit
Man konnte das auf Grund einer Verordnung,
die bestimmte, daß jeder Bürger 10 Tage im Jahr
für seine Gemeinde zu arbeiten habe. Die offi
zielten Berichte über die Versuche fiesen glänzend
aus, dem Staate wurden Unsummen an Ausgaben
erspart, das Land erfuhr wesentliche Verbcsserun
gen. Der bulgarische Schriftsteller Chichmanov
berichtet über seine eigene, im Frühjahr 1921 in
der Nähe von Sofia verrichtete zehntägige Zivil
dienstzcit. Seine Darlegungen sind geeignet, alle
kleinlichen Wenn und Aber zu beseitigen, die so

leicht alle Neuerungen hintanzuhalten vermögen

Um 7 Uhr früh mußte jeder auf dem Posten
seiner Abteilung sein. Es.handelte sich um Park
anlagen, Erd-, Wasser- und Wies^nregulierungen
Die Männer, die zu diesen Arbeiten herangezo
gen wurden, waren von Berns Bäcker, Schuster
Reserveoffiziere Advokaten, Schriftsteller, Kauf
lente, Vertreter des auswärtigen und inneren
Ministeriums. Alle hatten eins gemeinsam: sie

waren fröhlich und guter Dinge, weil sie einmal
zehn Tage, fern von der Stadt, in reiner Luft
verbringen konnten. Die Anleitung erfolgte durch

achverständigc. Es dauerte 2—3 Tage, bis die
Stadtmenschen, unkundig jeder Landarbeit, die
Werkzeuge zu handhaben verstanden, bis sie eini
germaßcn die durch die ungewohnte Arbeit
entstandenen körperlichen Schmerzen überwunden
hatten,- dann aber leisteten sie tüchtige Arbeit
Laut Vorschrift sollte bei tzstündiger Arbeit 50

Minuten hintereinander geschafft und dann 10 Mi
nuten pausiert werden. Es stellte sich heraus, daß
die körperliche Kraft der Stadtmenschen dazu nicht
ausreichte, und jeder machte nach Bedarf seine
Ruhepause. Das Resultat des ersten Tages
ergab, daß mehr Arbeit geleistet worden war als
die Sachverständigen erwarteten,- das war ein großer

Ansporn für alle. Der gute Erfolg half
Schwierigkeiten überwinden, man freute sich an
den fertigen Gartenarbeiten wie Kinder, wenn sie

etwas Neues vollbrächt haben. Die Versuche mit
dem Zivildienst in Bulgarien zeigten, daß
derselbe nicht nur dem Staate Vorteile schasst,
sondern daß er auch von großer Bedeutung für die

Entwicklung des Einzelnen ist. Es werden dem

Einzelnen ganz neue Gebiete erschlossen, Interesse
für Land und Volk wachgerufen.

Interessant ist, was Chichmanov über das
Zusammenleben der aus allen Kreisen kommenden
„Troudovatzi", d. h. Arbeiter, so nennt man auf
bulgarisch die Personen, die Zivildieust ausüben,
schreibt. „Während -der Arbeit, und das besagt

für Bulgarien, wo die Kinder heute schon
politisieren, viel, wurde weder politisiert — es waren
Konservative, Anhänger der jetzigen Regierung
und Kommunisten unter uns — noch fachgesimpelt,
trotzdem z. B. mein ständiger Mitarbeiter ein

Schriftsteller war. Das Interesse an der Arbeit
war so groß, baß unsere Unterhaltung sich lediglich

auf diese und auf alles, was damit in
Verbindung stand, erstreckte."

Trotz der guten Erfolge, die diese ersten
Versuche in Bulgarien zeitigten, ist man sich wohl
bewußt, daß man bei stärkerer Durcharbeitung des

ganzen Planes, sozusagen bei rationeller
Bewirtschaftung des Zivildienstes, die Erfolge vergrößern

wirb. Es wäre zu wünschen, daß alle Staaten

endlich von ihrer krankhaften Besessenheit für
den Militärdienst genesen und ihre Aufmerksamkeit

statt dessen der Zivildienstpflicht zuwenden
würden, die dem Lande wirtschaftliche und materielle

Vorteile schafft, der nichts von den üblen
Folgen des Militärdienstes und seines Geistes
anhaftet, die den Gesichtskreis der Staatsangehörigen

erweitert und nur das eine, was die
Militärdienstpflicht Gutes an sich trägt, mit ihr gemeinsam

hat, nämlich: die Hebung und Stärkung der
körperlichen Kraft und des praktischen Sinnes.
Leider scheint man in Bulgarien die Versuche für
den Zivildienst lediglich auf das männliche
Geschlecht erstreckt zu haben. Das Gesetz, welches den

Zivildienst in Bulgarien obligatorisch macht,
umfaßt aber auch das weibliche Geschlecht.

Bulgarische Frauen, seid auf dem Posten!
Gebt wohl acht, damit der Zivildienst für euer
Geschlecht so geordnet wird, daß auch den Frauen
daraus gleiche Borteile wie den.Männern
erwachsen, daß man Frauenkraft nicht wieder
ausbeutet und dazu mißbraucht, dem Staate in dumpfen

Räumen Bureauarbeiten oder sonstige
Handlangerdienste, die den Geist töten, verrichten zu
lassen. Stellt eure Forderungen an den Staat!
Ihr seid die Schöpferinnen des kommenden
Geschlechtes, ihr habt es in erster Linie nötig, euren
Körper in freier, frischer Luft bei gesunder
Arbeit zu stählen.

Zivildienst bedeutet einen Schritt vorwärts
auf dem Wege zur Ueberwindung des Militärdienstes.

.i Lida Gustav« Heymann.
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In englischer Sprache hat die „Gazette de

Prague" eine kleine Broschüre dieses Titels
herausgegeben. Die Verfasserin ist F. Plaminkova,
die in der Freude eines errungenen Zieles alier
Frauen die Entwicklung ihres Staates und den
Stand der tschechoslvvakischen Frauenbewegung
verfolgt. Es ist erhebend, was sie darüber zu
berichten weiß.

Die heutige Stellung der Frau in der
tschechoslowakischen Republik, führt die Verfasserin ans,
darf in bezug auf ihre politischen Rechte als die
Verwirklichung der kühnsten Hoffnungen derer
angesehen werden, die für die bürgerlichen Recht?
der Frau gekämpft und als Basis des Staates die
bürgerliche Gleichstellung beider Geschlechter für
das Richtige hielten. Seit Kriegsende haben nun
die Frauen die vollständige Gleichstelln«« mit dem
Mann in politischer Richtung erlangt und sämtliche

Standes- und Klassenunterschiede sind in die
ser Beziehung ausgehoben. Das allgemeine,
gleiche, direkte und geheime, aktive und passive
Wahlrecht ist in der Tschechoslowakei eingeführt
worden. Die Verfassnngsurknnde, die am 29.
Februar 1920 durch die Nationalversammlung
angenommen ist, bestimmt in ihrem ersten Paragraphen:

„Das Volk ist die eine und einzige Quelle
der Staatsantorität in der tschechoslowakischen
Republik". Paragraph 106 lautet: „Vorrechte der
Geburt, SeS Geschlechts, des Standes werden nicht
anerkannt." Das aktive Wahlrecht beider
Geschlechter wird durch Verfassung allen Bürgern
der tschechoslowakischen Republik zuerkannt, die
das 21. Altersjahr zurückgelegt und sämtliche
andern im Wahlrechtsreglement niedergelegten
Wahlbedingnngen erfüllen". Das passive verleiht
Paragraph 10: „Alle Bürger der tschechoslowakischen

Republik, die mindestens das 30. Altcrsjahr
zurückgelegt haben (und die im Wahlreglemcnt
gestellten Bedingungen für die Wahl in die
Deputiertenkammer erfüllen), haben das Recht, als
Mitglieder dieser Kammer gewählt zu werden."
Zwei weitere Paragraphen sichern das aktive und
passive Wahlrecht zu den Senatswahlcn zu,- das
aktive wird mit 26 Jahren, das passive mit 45

Jahren erlaugt. Schon seit 1919 steht das aktive
und passive Wahlrecht für Gemcindewahlen beiden
Geschlechtern zu.

Aus der Verleihung dieser Rechte folgt, daß
die Versassung der Republik auch das politische
Vereinsrecht allen Staatsbürgern zugesteht.
So lange Böhmen zu Oesterreich-Ungarn gehörte
(bis zur Revolution im Oktober 1918), war den
Frauen laut Gesetz die Mitgliedschaft an politischen
Vereinen oder die Bildung solcher ausdrücklich
verboten.

Mit besonderer Genugtuung berichtet die
Verfasserin, daß diese Rechte durch keinerlei
Gewalttätigkeiten oder „Ueberraschungen" erobert worden

seien, sondern auf der soliden Basis jahrelanger
Vorbereitung und Ausarbeitung durch die

dortige Frauenbewegung. Sie beklagt freilich,
daß zwischen Männern und Frauen nicht mehr der
aus innerster Quelle stammende Geist der Solidarität

herrsche, wie in früheren Jahrhunderten. In
den Zeiten der Hussiten und der Böhmischen Vrll
der waren die Beziehungen zwischen beiden
Geschlechtern von wahrem Bruder- und Schwestcr-
geist getragen, die Frauen nahmen wärmstes
Interesse an den Kämpfen und Leiden der Männer,
ihre Glanbenskraft und Entschlossenheit in und
ur das Werk der Gerechtigkeit, in die Freiheit des
Gewissens und später in die Freiheit der Nation
war so stark wie bei den Männern. An der Seite
mit den männlichen Gotteskriegern sehen wir in
den Hussitentagen auch weibliche, gleicherweise wie
mit den Böhmischen Brüdern zu Zeiten des
Concensus auch „böhmische Schwestern" kämpften.
Wir übersehen nicht, daß wir heute dieser Tradition

nicht mehr so treu sind. Der unabwendbare
Druck der einander folgenden österreichischen
Regierungen, die die Deutschen und Ungarn in ihrem
Reiche bevorzugten als die geeigneten Elemente,
den Tschechvslowaken das Nationalgefühl auszurotten

nnd sie zu einer gleichartigen Masse zu
vermengen, sie einfach zu „Oesterreichcrn" zu stem
peln, den unzuständigen Habsburger» dienstbar,
all das säte Unkraut auch unter uns. Aber mit
dem Moment, als die tschechoslowakische Nation
befreit war und über die künftige Gestaltung ihres
Staates selbst entscheiden konnte, erwachte der
alte tschechische Geist der Gerechtigkeit wieder in
der Brust ihrer Gesetzgeber. Die tschechoslowakischen

Völker haben durch ihre neue Staatsverfas-
ung absolute Gleichheit der bürgerlichen Rechte
elbst an ihre frühern Unterdrücker verliehen.,,.

Während in Ungarn eine Revolution nach der
andern folgte, in Deutschland der Bolschewismus
mit der Reaktion und dann wieder mit dem So-
ialismus in milderer Form abwechselte, während

Oesterreich die Schlachte» in den Wiener Straßen
ah, stand die tschechoslowakische Republik fest auf

dem Boden wahrer Demokratie und Gerechtigkeit,
ohne Ansehen der Rasse oder sozialen Stufe."

Das Franenstimmrecht war in Wirklichkeit
schon vorhanden, bevor der Krieg zu Ende ging.
Denn in den Kriegsjahren hatten sich nationale
Komitees gebildet, die die Revolution vorbereiteten

und daraufhin die Exekutivgewalt im Staate
übernahmen. Diese Komitees waren zusammenge-
etzt aus Delegierten aller Parteien und mehrere

Frauen befanden sich darunter. Einige von ihnen
bekleideten sogar Hohe Posten. Es war nun der
Gedanke einer Frau, den politischen „Nationalkomitees"

wirtschaftliche Komitees oder
Kommissionen an die Seite zu stellen. So kam es

zu Einsetzung der Wirtschaftsräte. Sie bauten sich

auf der Mitarbeit der Frauen auf, die sich der vollen

Gleichberechtigung mit den Männern in
sämtlichen Kommissionen und zentralen Aemtern er-
reute«. Die Wirtschastsräte existieren

heute noch als halboffizielle Organe der Lebens-

mitielversorgungSkoutrolle. Eine ihrer Orgaui-
sativnsbestimmimgcu lautet, daß ein Fünftel
ihrer Mitglieder aus Frauen zu bestehen habe.

Aber auch in sämtlichen andern Körperschaften
finden sich zu Ausgang des Krieges Frauen vor.
Sie bekleiden verantwortungsvolle Posten, wie'
man das bisher nicht gekannt hat. Unmittelbar
nach der Revolution nahm die Mitarbeit der
Frauen in politischen Institutionen offiziellen
Charakter an. Das „zentrale Nativnalkomitee"
erklärte sich — ernannt durch den Willen des Volkes

— als die gesetzgebende Nationalversammlung.
Gleichzeitig wurden Frauen als Mitglieder in
die Nationalversammlung gewählt. Freilich in
verhältnismäßig geringer Zahl (auf 269 männliche
kamen 8 weibliche), aber in der damaligen Periode
größter politischer Verantwortlichkeit, zur Zeit
der Begründung des Staates, spielten sie doch
eine höchst ehrenvolle Rolle, linier ihnen befand
sich die Tochter des ersten Präsidenten der Republik,

Dr. Alice Masaryk, die in Anerkennung ihrer
verdienstvollen sozialen Tätigkeit und ihrer
politischen Ueberzeugnngstreue (sie war von der
österreichischen Regierung in das Gefängnis gesteckt
worden) von allen Parteien einstimmig gewählt
wurde. Nachträglich demissionierte sie dann aber,
um sich ihrer Aufgabe als Präsidentin SeS Noten
Kreuzes der Tschechoslowakei zu widmen. Sie
erfüllt die übernommenen Pflichten in einer Weise,
die den Glauben der Allgemeinheit an die
Vertrauenswürdigkeit der Frau stärken wird. An
ihrer Stelle ist eine Sozialdemokratin in die
Nationalversammlung berufen worden.

Von den bei den ersten Parlamentsivahlen,
Ende April 1920, gewählten Deputierten der Kammer

waren 302 Männer nnd 13 (4 Prozent)
Frauen,- in den Senat wurden 150 Männer und

Frauen (2 Prozent) gewühlt. Daß die Zahl der
Frauen so bescheiden war, schreibt die Verfasserin
nicht zum mindesten der ablehnenden Haltung der
frauzösischen Negierung gegenüber dem Fraueu-
wahlrccht und — der des schweizerischen
Souveräns zu, da die öffentliche Meinung in der

schechoslvivakei stets stark davon beeinflußt worden

sei. Ein weiterer Grund wird in der nach
Sprachen und Parteien äußerst mannigfachen
Sozietät der Republik gesehen. «Die drei R a s seu -
Parteien sind: die tschechoslowakische, die deutsche,
und die magyarische. Von diesen zählt die erste 7,
die zweite 5 und die dritte drei politische
Parteien). Die Männer waren der Meinung, daß unter

diesen Umständen nur Politiker mit jähre- oder
jahrzehntelanger politischer Erfahrung in Betracht
kommen dürften, weshalb sie dann in den verschiedenen

Parteien die weiblichen Kandidaten nicht an
aussichtsreiche Stellen der fixen Listen setzten.

An den Parlamentssitzungen erweisen sich die
Frauen als erfolgreiche Vertreterinnen ihrer An-
ichten und derer ihrer Parteien. Sie haben schon
zahlreiche Gesetzesvorlagen eingebracht, so eine
zur Besserung der wirtschaftlichen Lage der
Studenten, eine andere zur Uebernahme der Schulen
und Erzichnngsinstitutc durch den Sknat «sie waren

bisher von Klöstern und andern kirchlichen
Organisationen geleitet worden), eine dritte
verlangte, daß die Mädchenmittelschnlen unter staatliche

Kontrolle gestellt würden,- weitere Entwürfe
tendierten ans die Reorganisation und Erweiterung

der weiblichen Fach-, Industrie- und HauS-
haltnngsschnlen, auf die Errichtung von Kinderhorten

und Kinderheimen; die Einführung deS
Tagesunterrichtes in Lehrlingsschnlen, daß Verbot

von Abend- und Sonntagsnnterricht nnd endlich

wurde ein Entwurf zur gesetzlichen Regelung
der Stellung weiblicher Lehrer in den nationalen
Schulen und die Verbesserung ihrer Ve'örde-
rungsmöglichkciten eingebracht. Nicht unerwähnt
dürfen die weiblichen Gesctzesvvrschläge über das
gesamte Prostitutionswesen und die allgemeine
Hygiene bleiben. Die Verfasserin der vorerwähnten

Schrift weiß mitzuteilen, daß die meisten dieser

Eingaben an die Nationalversammlung mit
Erfolg gekrönt wurden, einzelne seien teilweise,
andere aber in ihrem vollen Umfang angenommen
worden. Das Problem der Prostitntion soll eine
ganz tiefgreifende Behandlung erfahren.

Die weiblichen Mitglieder auch der lokalen
Verwaltnngskörper befassen sich grundsätzlich mit
den Fragen des Pauperismus, dem Wohnproblem,
der Hygiene, der Lebensmittelversorgung und
Erziehung. Sie stehen meist den respektiven Kommissionen

vor. Mehrere Frauen figurieren als
Bürgermeister. Der Einfluß der Frauen ist in den
Gemeinden in weitem Maße fühlbar, denn auf ihre
Initiative hin wurden in all den vorhin genannten

Zweigen der öffentlichen Fürsorge
Untersuchungen durchgeführt, Schulen und Bäder,
Kinderhorte und Suppenanstalten eingerichtet, Pflege
und Obhut für arme Mütter und Kinder organisiert,

kranken oder schwachen Frauen hauswirtschaftliche

Hilfskräfte beigegeben, Säuglingskurse
für Mütter, Kinder und Dienstmädchen veranstaltet

usw. Leider ist die Entwicklung dieses weitverzweigten

Fürsorgenetzes gehindert durch die
Knappheit der Finanzen, Sie als Folge der Vcr-
waltungsmethoden in der Vorkriegs- und Kriegszeit,

wie der wachsenden Ansprüche durch die Teuerung

überhaupt zu buchen ist.

Die Franeu erweisen sich als ganz ausgezeichnete

Parteirednerinnen in den öffentlichen
Versammlungen, deren sie zahlreiche halten und denen
sehr viele ihres Geschlechts beiwohnen. Jede Wahl
von Frauen bedeutet damit einen Fortschritt in
der Schätzung der r ischen Gewissenhaftigkeit den

Frauen im al!ge>. u. Das Bewußtsein politischer

Gleichberechtigung wächst in der politischen
Zusammenarbeit von Mann und Frau mit jedem
Tag. Dr. H. F.

^'"K--

Sedanke«.
Was wir aus Menschenliebe vorhaben, wür-t

den wir allemal erreichen, wenn wir keinen
Eigennutz einmischten. Jean Paul.
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